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Vorwort. 


Erſt jüngft hat Max Freiherr von Waldberg in einem Aufſatz 
über Erdmann Neumeiſter (Germaniſch⸗Romaniſche Monatsſchrift II, 
2, 116) fein Bedauern darüber ausgeſprochen, „daß die neuere lite⸗ 
raturgeſchichtliche Forſchung, die auf manchen Gebieten eine faſt hyper⸗ 
trophiſche Entwicklung zeigt, die wiſſenſchaftliche Behandlung des 
Kirchenliedes arg vernachläſſige und faſt ausſchließlich den Hymno⸗ 
logen überlaſſe.“ „Wenn man erwägt“, ſo fährt er fort, „daß das 
Beſte und Wertvollſte, was uns das 17. Jahrhundert an lyriſcher 
Kunſt geboten hat, zum Teil in zahlloſen vergeſſenen und veralteten 
Gemeindegeſangbüchern vergraben liegt, ſo muß man ſich wundern, daß 
ſo viele der zünftigen Literaturhiſtoriker mit ſcheuem Blick an ihnen 
vorbeizugehen pflegen, und daß auch die jugendlichen aufſtrebenden 
Fachgenoſſen — eifrig nach geeigneten Themen auslugend — nur 
fo ſchwer für dieſe Probleme zu gewinnen find. Vielleicht liegt der 
Grund dafür in der Unklarheit über die reiche Frucht, die hier zur 
Ernte bereit liegt. Nur ſo wäre es zu erklären, warum eine Reihe 
wichtiger Aufgaben, an deren Löſung die Geſamtliteraturgeſchichte das 
ſtärkſte Intereſſe hat, nie in Angriff genommen wurden, und daß 
eine Anzahl geſchichtlich beſonders bedeutſamer Kirchenliederdichter 
keine, ihrer literarhiſtoriſchen Stellung entſprechende Würdigung ge⸗ 
funden hat“. 

Sogar Paul Gerhardt, der größte aller dieſer bis jetzt ver⸗ 
nachläſſigten geiſtlichen Dichter, hat noch keine wiſſenſchaftliche, literar⸗ 
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hiſtoriſche Würdigung gefunden. Und doch ift über ihn ſchon maßlos 
viel geſagt worden, aber faſt ausſchließlich von theologiſcher Seite. 
Gerade das Jubiläumsjahr 1907 hat eine wahre Hochflut von Mono: 
graphien und Ausgaben herangebracht. Dabei wußte man über Ger⸗ 
hardt als Menſchen, Theologen und Dichterperſönlichkeit viel Schönes 
zu ſagen. Des Dichters Leben behandelte am beſten Hermann Petrich; 
am freiſten, wärmſten und für unſere Zeit verſtändlichſten ſprach über 
ihn Paul Wernle in ſeinem religionsgeſchichtlichen Volksbuche. 


Man konnte, wenn man ſich dem Studium dieſer Gerhardt⸗ 
literatur unterzog, leicht den Eindruck gewinnen, es ſei die Forſchung 
über dieſen großen Dichter im weſentlichen abgeſchloſſen, und es ſei 
des Guten über ihn von allen Seiten her ſchon genug geſagt. Aber 
bei all den ſchönen Worten über den Dichter Gerhardt vermißt man 
doch noch eine genauere Unterſuchung über ſeine Stellung in unſerer 
Literatur. Es reizte mich daher, den Gründen der dichteriſchen Be⸗ 
deutung und der Popularität Paul Gerhardts nachzugehen. Dabei 
wurde, wollte man ſich nicht mit allgemeinen Urteilen begnügen, eine 
ſcheinbar äußerliche Betrachtungsweiſe, eine faſt rein formale Beur⸗ 
teilung, eine äſthetiſche Detailunterſuchung zur Notwendigkeit. 

Bloß als Anregung zu neuen Geſichtspunkten und Unter⸗ 
ſuchungen will dieſer Beitrag aufgefaßt ſein. Gewiß werden ſich 
noch mehr Quellen zu Gerhardts Geſängen auffinden laſſen, als 
es mir — vielleicht zum Verdruſſe manches Gerhardtfreundes — 
aufzuſpüren gelungen iſt. Andere Augen werden an des Dichters 
Sprache und Stil noch viel mehr Beachtenswertes und Eigenartiges 
ſehen. Und Viele werden vielleicht oft zu treffenderen, gerechteren 
Schlüſſen gelangen. Dennoch hoffe ich, einige neue Wege zum Ver⸗ 
ſtändnis Paul Gerhardts gewieſen zu haben. Auch dieſe Arbeit mag, 
trotz aller philologiſchen Kleinarbeit, die ihr anhaftet, das große 
Licht dieſes Dichters von neuem leuchten laſſen. Binnen Zahresfrift 
hoffe ich, eine Unterſuchung über die Metrik des Dichters und auch 
über die grammatikaliſch⸗ſprachgeſchichtlichen Erſcheinungen bei Ger⸗ 
hardt folgen laſſen zu können. 


* 


Allen Zitaten liegt die Ausgabe der Gedichte von Paulus 
Gerhardt von Auguſt Ebeling (Hannover und Leipzig 1898) zu⸗ 
grunde. Sie verſuchte eine chronologiſche Anordnung der Gedichte 
und wurde von keiner der neueſten Ausgaben überholt. 

Prof. Dr. John Meier in Baſel hat meiner Arbeit das größte 
Intereſſe entgegengebracht und mir viele wertvolle Winke gegeben. 
Ich bin ihm für alles von Herzen dankbar. 


Baſel, am 1. Juli 1912. 
Eugen Aellen. 
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Quellen und Abhängigkeit 
Gerhardtiſcher Lieder. 


Die bisherigen, leider recht ſchüchternen Verſuche theologiſcher 
Forſcher, den Quellen Gerhardtiſcher Lieder nachzuſpüren, ſcheinen faſt 
nur zu negativen Reſultaten geführt zu haben. Man ſagte ſich eben von 
vornherein, ein ſo durchaus perſönlicher Dichter könne, ja dürfe nicht 
auf fremden Schultern ſtehen, und eine unbefangene Kritik des 
herrlichen gerhardtiſchen Liederſchatzes würde einen Frevel am heiligſten 
Erbgut des deutſchen Proteſtantismus bedeuten. Bibliſche Quellen 
ließ man freilich ruhig gelten, und ſo gelangte Wilhelm Nelle dazu, 
in ſeiner Ausgabe der Gedichte Gerhardts, auf Seite 399 ff. eine 
kurze tabellariſche Überſicht über die bibliſchen und andern Vorlagen 
der Lieder zu geben, wobei er ſich meiſt auf die unumſtrittenen, 
gelegentlichen Fußnoten der Ebelingſchen Ausgabe ſtützte. Hier 
mögen nun zunächſt noch einige Ergänzungen und Berichtigungen 
jener Zuſammenſtellung folgen. Dann aber möchte ich weiter den 
Nachweis liefern, daß Paul Gerhardt in einigen ſeiner Lieder wirklich 
von Vorläufern oder Zeitgenoſſen abhängig iſt. Dabei beſprechen 
wir die Gedichte am beſten in der Reihenfolge, die uns die Ebelingſche 
Ausgabe bietet. 

Lied 11. Hier ſcheint Nelle überſehen zu haben, daß, worauf 
ſchon Ebeling hingewieſen hat, Gerhardts Lied „O Menſch, beweine 
deine Sünd“ ſich an das ältere von Sebaldus Heyden „O Menſch, 
bewein dein Sünde groß“ (Wack. III, 603) anſchließt. 

Lied 14 und 113. F. Hahne verſuchte in ſeinem Aufſatze über 
Paul Gerhardt und Auguſt Buchner (Euphorion XV [1908] S. 31 ff.) 


Aellen, Paul Gerhardt. 1 


a Mies 


Opitzens Einfluß auf die erften Strophen der Lieder 14 „Nun ruhen 
alle Wälder“ und 113 „Der Tag mit ſeinem Lichte Fleucht hin und 
wird zunichte“ nachzuweiſen. Es ift auch wohl möglich, daß die Strophe: 


Nun ruhen alle Wälder, 
Vieh, Menſchen, Stadt und Felder, 
Es ſchläft die ganze Welt; 
Ihr aber, meine Sinnen, 
Auf, auf, ihr ſollt beginnen 
Was eurem Schöpfer wohlgefällt 
unter dem Einfluß der Verſe ſteht, die Hahne anführt (Opitz 85, 1-8) : 
Weil daß die Sonne ſich ins tieffe Meer begeben, 
Und ihr geſtirntes Haupt die Nacht hat uffgericht, 
Sein Menſchen, Vieh und Wild wie gleichſam ohne Leben, 
Der Monde ſcheinet auch gar kaum mit halbem Licht. 
Ich, ob ſchon alles ſchläfft, muß ohn auffhören wachen, 
Ich, ob ſchon alles ſchläfft, muß ruhen ohne Ruh, 
Ob ſchon die gantze Welt frey iſt von jhren ſachen, 
Bring ich vor Liebes Brunſt und Angſt kein Auge zu. 


Aber noch mehr ſcheint mir ein anderes Gedicht des Schleflers 
auf Gerhardts Abendlied eingewirkt zu haben. Opitzens Lied 117 lautet: 


1. Jetzund kommt die Nacht herbei, 
Vieh und Menſchen werden frei, 
Die gewünſchte Ruh geht an; 
Meine Sorge kommt heran. 

2. Schöne glänzt der Mondenſchein, 
Und die güldnen Sternelein; 
Froh iſt alles, weit und breit, 
Ich nur bin in Traurigkeit. 

38. Zweene mangeln überall 
An der ſchönen Sternen Zahl; 
Dieſe Sternen, die ich mein, 

Iſt der Liebſten Augenſchein. 

4. Nach dem Monden frag ich nicht, 
Dunkel iſt der Sternen Licht, 
Weil ſich von mir weggewendt 
Aſteris, mein Firmament. 
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5. Wann ſich aber neigt zu mir 
Dieſer meiner Sonnen Zier, 
Acht ich es das Beſte ſein, 
Daß kein Stern noch Monde ſchein. 


Hier finden wir in der erſten Strophe wieder „Vieh und Menſchen“. 
Vielleicht auch haben wir es bei dieſem Ausdrucke mit einer aus der 
Bibel ſtammenden, ſtehenden Formel zu tun, ſo daß Opitzens Einfluß 
auf Gerhardt hier weniger erwieſen werden könnte. Es ſeien hier 
aus den zahlreichen Stellen der Bibel nur die folgenden heraus⸗ 
gegriffen: 

Jer. 7, 20: Mein Zorn iſt ausgeſchüttet über Menſchen 
und über Vieh. 


Jer. 21, 6: Und will die Bürger dieſer Stadt ſchlagen, beide, 
Menſchen und Vieh. 


Jer. 27, 5: Ich habe die Erde gemacht und Menſchen und Vieh. 
Pſalm 36. 7: Herr, du hilfeſt Menſchen und Vieh. 


Die drei letzten Strophen zeigen in ihren drei parallelen 
Gegenſätzen den gleichen Gedanken, den Gerhardt für ſeine religiöſen 
Vorſtellungen verwendet: 


Wo biſt du, Sonne, blieben? 

Die Nacht hat dich vertrieben, 

Die Nacht, des Tages Feind; 
Fahr hin! ein ander Sonne, 

Mein Jeſus, meine Wonne, 

Gar hell in meinem Herzen ſcheint. 


Auch ſonſt noch zeigt ſich bei Opitz dieſes Bild; fo z. B. 
Gedicht 16, 1—4: 


Die ſchwarze Nacht, die du die Welt umfangen 
Haſt überall mit Furcht und Dunkelheit, 

Schämſt du dich nicht, wann ihre rote Wangen 
Ein Augentroſt läßt ſehen weit und breit uſw. 


Hier weiſen die beiden erſten Verſe eine Ahnlichkeit auf mit 
den erſten Verſen des Gerhardtſchen Abendſegens (113): 
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Der Tag mit ſeinem Lichte 
Fleucht hin und wird zunichte; 
Die Nacht kömmt angegangen, 

Mit Ruhe zu umfangen 

Den matten Erdenkreis. 


Auch ein Hochzeitgedicht Opitzens (Gedicht 77) beginnt ähnlich: 
Die Sonne hat ſich verkrochen, 
Der Tag iſt ganz dahin, 
Der Mond iſt angebrochen, 
Die Arbeit⸗Tröſterin 
Die Nacht hat angeleget 
Ihr ſchwarzes Trauerkleid. 


Die „güldnen Sternelein“ in der zweiten Strophe des Opitzi⸗ 
ſchen „Jetzund kommt die Nacht herbei“ finden ſich wieder in der 
dritten Strophe des Gerhardtſchen Abendliedes: 

Der Tag iſt nun vergangen, 
Die güldnen Sternen prangen 
Am blauen Himmelsſaal. 


Der „Himmelsſaal“ mitſamt den „güldnen Sternen“ ſteht aber 
auch am Anfang der „Nachtklage“ Opitzens (Gedicht 57). 
Jetzt blicken aus des Himmels Saal, 
Die güldnen Sternen allzumal, 
Ich bin ohn Hoffnung ganz allein, 
Ich wach, und andre ſchlafen ein. 

Lied 18 „Ein Lämmlein geht und trägt die Schuld“ gehört 
auch zu den „freien Schöpfungen, die von Schriftſtellen ausgehen, 
aber doch nicht Nachdichtungen find“. Ebeling bemerkt richtig, daß 
die Stellen Joh. 1, 29 und Jes. 53, 4—7 die Anregung zu dieſer 
Dichtung gegeben haben. N 


Lied 23 „Zweierlei bitt ich von dir“ hat nicht nur Sprüche 
30, 7—9 zur Vorlage, ſondern auch das Lied von Paulus Eber: 
„Zwei Ding, Herr Gott, bitt ich von dir“ (Wack. IV, 8). Denn es 
laſſen ſich in den beiden Liedern einige von der Vorlage unabhängige 
übereinſtimmungen nachweiſen. Ich ſtelle die betreffenden Strophen 
nebeneinander: 


6. Ach, mein Gott, 


Gerhardt: 


8. Laß mich aber, o mein Heil, 


Nehmen mein beſcheiden Teil 
Und beſchere mir zur Not 


Hier mein täglich Bißlein Brot, 


Ein klein wenig, da der Mut 
Und ein gut Gewiſſen ruht, 
Iſt fürwahr ein großes Gut. 
. Sonften würd im Überfluß 
Ich empfinden Überdruß, 
Dich verleugnen, dir zum Spott 
Fragen: Wer iſt Herr und Gott? 
Denn das Herz iſt Frechheit 
[voll, 
Weiß oft nicht, wann ihm 
liſt wohl, 
Wie es ſich erheben ſoll. 


Eber: 


. Sein ziemlich Notdurft ſchaff 


[dem Leib, 

Daß ich kann nähren Kind und 
[Weib, 

Und kein groß Not noch Mangel 
ſſei, 


Doch auch kein Überfluß dabei. 


. Sonſt wenn ich würd zu ſatte fein, 


Verleugnet ich den Herren mein, 
Und ſaget: Was frag ich nach Gott? 
Ich bin verſorgt für aller 

[Not. 


Die Vorlage ſagt bloß: 8. Laß mich aber mein beſcheiden Teil 
Speiſe dahin nehmen. 9. Ich möchte ſonſt, wo ich zu ſatt würde, 


Gerhardt: 


5. Wiederum, wenn's ſtehet bloß, 


Und die Armut wird zu 
[groß, 

Wird es untreu, ſtiehlt und ftellt 
Nach des Nächſten Gut und 
[Geld, 

Tut Gewalt, braucht Ränk 
ſund Liſt, 

Iſt mit Unrecht ausgerüſt, 
Fragt gar nicht, was 
ch riſtlich iſt. 

mein 
[Schatz, mein Licht, 


verleugnen und ſagen: „Wer iſt der Herr?“ 


Eber: 


5. Oder, wenn Armut drucket 


lm ich 

Zum Stehlen möcht geraten ich 
Und ſonſt mit Sünden 
[trachten nach Gut, 

Ohn Gottes Scheu, wie 
[mancher tut. 


6. Des Herren Segen machet 


lreich, 


Gerhardt: 
Dieſes keines ziemt mir nicht, 


Eber: 


Ohn große Sorg, wenn du 
lzugleich 

In deim Stand treu und 
ö [fleißig biſt. 

Und tuſt, was dir befohlen iſt. 


Beides ſchändet deine Ehr, 


Beides ſtürzt ins Höllenmeer. 

Drum fo gib mir Füll und Hül, 
Alſo wie dein Herze will, 
Nicht zu wenig, nicht zu viel. 


Die Vorlage lautet: 9. Oder wo ich zu arm würde, möcht 
ich ſtehlen, und mich an dem Namen meines Gottes vergreifen. 

Trotzdem Paul Gerhardt eine breitere Darſtellung liebt als 
Eber, ſo beginnt er doch auch ſtets dann eine Strophe, wenn der 
andere es tut. Und wie Eber fügt er der bibliſchen Vorlage noch 
einige Gedanken hinzu, die er in einer ſechſten Strophe äußert. Dazu 
kommen noch die allerdings nicht ſehr zahlreichen wörtlichen An⸗ 
lehnungen an Eber. Dies alles dürfte dartun, daß Gerhardt wohl 
ſich direkt an die Bibel anſchloß, aber dabei doch das Lied ſeines 
Vorgängers gekannt haben muß. 


Lied 86, der „Morgengeſang“, ſcheint mir in manchen Punkten 
auf das im Jahre 1586 veröffentlichte „Lied nach dem Eſſen“ von 
Bartholomäus Ningwald (Wack. IV, 1474) zurückzugehen. Schon das 
iſt auffallend, daß das Metrum beider Lieder die ſapphiſche Strophe 
iſt. Zum Vergleiche ſeien die verwandten Strophen nebeneinander 
geſtellt: 

Gerhardt: 
1. Lobet den Herren 


Ringwald: 
1. Lobet den Herren 


Alle die ihn (fürchten!) ehren! 

Laßt uns mit Freuden ſeinen 
[Namen ſingen 

Und Preis und Dank, zu ſeinem 
Altar bringen! 

Lobet den Herren! 

.Der unſer Leben, 

Das er uns hat geben, 


Und dankt ihm ſeiner Gaben, 
Die wir aus Gnad von ihm emp⸗ 
[fangen haben, 
Jetzt an dem Tiſch und ſonſt in 
lallen Enden, 
Wo wir uns wenden. 


2. Er hat uns an das 


Licht der Welt lan kommen. 


Gerhardt: 


Daß Feuersflammen 
Uns nicht allzuſammen 
Mit unſern Häuſern unverſehns 


lgefreſſen 
Das macht's, daß wir in ſeinem 
[Schoß geſeſſen. 
. Daß Dieb und Räuber 
Unſer Gut und Leiber 


Nicht angetaſt und grau⸗ 
lſamlich verletzet, 


Ringwald: 


4. Er tut uns wohl 


Durch ſeine Engelſcharen, 
Und Tag und Nacht für 
[Leibes fahr bewahren, 
Damit der Feind an uns 
lſein böſen Willen 
Nicht mög erfüllen. 


. Zu dem er auch all feine Kind 


[ernähret 

Und ihnen Hülf in aller Not 
beſcheret, 

Und läßt gewiß all ihre Feind 
lauf Erden 


Dawider hat ſein Engel Zuſchanden werden. 
lſich geſetzet. 
7. Gib, daß wir heute, 6. Derhalben ſeid in Gott getroſt, 
lihr Frommen, 
Denn ihr ſollt Schutz und Brod 


[genug bekommen. 


Herr, durch dein Geleite 


Auf unſern Wegen unver⸗ 
[hindert gehen 

Und überall in deiner Gnade 
Iſtehen. 

Auch die Schlußſtrophen beider Lieder zeigen, indem ſie auf 
den Tod und die himmliſche Seligkeit hinweiſen, wenn nicht eine 
wörtliche, ſo doch eine gedankliche Verwandtſchaft unter ſich. 

Was nun Lied 83, den „Sommergeſang“ betrifft, ſo kann ich 
Paul Wernle nur beiſtimmen, wenn er das Lied als „nicht ganz 
originell“ bezeichnet und kurz angibt, inwieweit es von dem im 
Jahre 1578 zum erſten Male gedruckten Liede Bartholomäus Ring⸗ 
walds abhängig iſt. Die Entgegnungen R. Günthers in Mſchr G. K. 
XII, 112 ff. kann ich nicht billigen; denn bei einer näheren Ver⸗ 
gleichung tritt denn doch die Abhängigkeit Gerhardts von Ringwald 
allzu klar zutage. Das Lied Ningwalds „Gottlob es iſt vorhanden“ 
(Wack. IV, 1526) ſcheint mir ſeinerſeits wieder auf ein im Jahre 1571 
von Henrich Knauſt veröffentliches Lied (Wack. IV, 1169) zurückzu⸗ 
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gehen, und dieſes iſt auch wieder nur eine Umarbeitung eines welt- 
lichen Volksliedes (vgl. Erck⸗Böhme II, S. 191), wie das im Jahre 
1552 von Johann Walther gedichtete Kontrafaktum (Wack. III, 219, 
vgl. auch Hennig, Geiſtliche Kontrafaktur, S. 186). 

Der Gerhardtſche Sommergeſang zerfällt in zwei Teile. Die 
erſten ſieben Strophen geben die Beſchreibung der Natur, während 
die acht übrigen Strophen die ſich an den erſten Teil anſchließende 
religiöſe Betrachtung umfaſſen. Die dem erſten Teile entſprechende 
Naturſchilderung erſtreckt ſich bei Ringwald auf elf achtzeilige Strophen. 
Die ſich inhaltlich berührenden Verſe ſtellen wir im folgenden neben⸗ 
einander: 

Gerhardt: Ringwald: 
1. Geh aus, mein Herz, und ſuche 1. Gottlob, es iſt vorhanden 
Freud 
In dieſer lieben Sommerzeit Die fröhlich Sommerzeit: 
An deines Gottes Gaben; 
Schau an der ſchönen Gärten Zier 
Und ſiehe, wie ſie mir und dir 
Sich ausgeſchmücket haben. 
2. Die Bäume ſtehen voller Laub 1. 7-8. Es haben angefangen 
Die Bäum zu knoſpen ſehr. 
Das Erdreich decket ſeinen Staub Die Au und auch der Anger 
Mit einem grünen Kleide; Rechtſchaffen grünen fein, 
Das Erdreich geht hoch ſchwanger 
Durch Kraft der Somneenſchein: 


Narziſſus und die Tulipan Schaut doch, wie raußer kriechen 
Die ziehen ſich viel ſchöner an Die ſchönen Blümlein zart, 
Als Salomonis Seide. Und ſo gar lieblich riechen, 


Jedes nach ſeiner Art. 
3. Die Lerche ſchwingt ſich in die 6. Die Lerch ſich hoch erhebet 


[Luft, 
Das Täublein fleucht aus ſeiner Und flieget über ſich 
[Kluft 
Und macht ſich in die Wälder; Mit ihren Flügeln webet 
Die hochbegabte Nachtigall Und finget ſäuberlich: 


Ergetzt und füllt mit ihrem Schall Der Schall erklinget ferne 
Berg, Hügel, Tal und Felder. Und lautet mächtig wohl, 


Gerhardt: Ringwald: 
Die Menſchen hören's gerne 
Und ſeindt der Freuden voll. 
8. Die allzumal Gott ehren 
Mit ihrem Lobgeſang 
Und ſich frei laſſen hören 
In Wälden breit und lang. 
4. Die Glucke führt ihr Völklein aus, 11, 6. Die Hühner wild und zahm, 
Vermehren ſich dergleichen 
Und halten ſich zuſamm. 
Der Storch baut und bewohnt 7. Der Storch iſt wieder kommen, 
[fein Haus, 
Das Schwälblein ſpeiſt die Darzu die Schwelmelein, 
Jungen; 
Ja, man hat auch vernommen 
(vgl. Gerhardt 3, 2) Die Turturtäubelein, 
Sowohl die Gäns und Spechte, 
Widhopf und Kranich fein, 
Und allerlei Geſchlechte 
Der lieben Vögelein. 
Der ſchnelle Hirſch, das leichte Reh 10, 1. Die Hirſchen und die Hinden, 
Iſt froh und kommt aus ſeiner göh 6 Darzu die leichten Reh, 
Ins tiefe Gras geſprungen. Sich wiſſen wohl zu finden, 
Im Puſch zum grünen Klee. 
5. Die Bächlein rauſchen in dem 11, 5. Die Fiſch im Waſſer ſtreichen. 
Sand 
Und malen ſich in ihrem Rand 
Mit ſchattenreichen Myrten; 
Die Wieſen liegen hart dabei 9, 3. Das Rindvieh geht im Graſe, 
Und klingen ganz vom Luft. Der fromme Kuckuck fingt. 
Igeſchrei 
Der Schaf und ihrer Hirten. 10, 5. Die Schäflein auf der Auen 
Sich weiden hin und her, 
Dem lieben Gott vertrauen 
Und hupfen in die Quer. 
6. Die unverdroßne Bienenſchar 9, 5. Die Bienlein tut man ſpüren 
Fleucht hin und her, ſucht hie An manchem Tal und Berg, 
[und dar 


Gerhardt: Ringwald: 
Ihr edle Honigſpeiſe. Wenn ſie zuſammenführen 
Des ſüßen Weinſtocks ſtarker Saft Ihr ſüßes Wunderwerk. 
Bringt täglich neue Stärk und 
Kraft 
In ſeinem ſchwachen Reiſe. 
7. Der Weizen wächſet mit Gewalt 
Darüber jauchzet jung und alt 11, 1. Jetzt freut ſich alles ſehre, 
Und rühmt die große Güte Was Creatura heißt, 
Des, der ſo überflüſſig labt Verkündigt Gottes Ehre 
Und mit ſo manchem Gut begabt Und ihm Gehorſam leiſt. 
Das menſchliche Gemüte. 

Die oft faſt wörtliche Übereinſtimmung der beiden Natur: 
ſchilderungen läßt es außer allem Zweifel, daß Paul Gerhardt das 
Lied Ringwalds gekannt und benützt hat. Stofflich lehnt er ſich ſehr 
eng an ſeine Vorlage an; formell aber hat er Ringwald bedeutend 
übertroffen. Er beſchränkte ſich in dieſem erſten Teile ſeines Sommer⸗ 
geſanges auf die reine Schilderung des Naturlebens und ließ dabei 
die ſtark ſtörenden Reflexionen Ringwalds zwiſchen den Beſchreibungen 
weg; er ordnete die einzelnen Teile der Schilderung um und fügte 
ſte zu gedanklich einheitlichen Strophen zuſammen. So erreichte er 
eine in ihrer Knappheit und Anſchaulichkeit bewundernswerte, 
perſönlich gehaltene Wiedergabe des geſamten Sommerlebens der Natur. 

Wir können auch vermuten, daß Gerhardt das „hriftlich und 
moraliter veränderte“ Lied Henrich Knauſts, das Ringwald als 
Vorlage diente, oder daß er gar das weltliche Volkslied gekannt hat. 

Wenigſtens legen einige Parallelen, die Ringwald nicht aufweiſt, 
dieſen Gedanken nahe. Ich nenne die Naturſchilderung bei Knauſt, 
die ſich übrigens völlig mit der des weltlichen Volksliedes deckt: 

1. Herzlich tut mich erfreuen 
Die liebe Sommerzeit, 
All mein Geblüt verneuen, 
Der Mai viel Wolluſt geit, 
Der Lerch tut ſich erſchwingen 
Mit ſeinem hellen Schall, 
Lieblich die Vögel ſingen, 
Voraus die Nachtigall. 
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2. Der Kuckuck mit ſeim Schreien 
Macht fröhlich jedermann, 
3. Es grünet in den Wäldern, 
Die Bäume blühen frei, 
Die Röslein auf dem Felde 
Von Farben mancherlei. 


Gerhardt hat wohl von Knauſt, oder auch vom Volkslied: 
„Die liebe Sommerzeit“, „Die Lerche, die ſich erſchwingt“, 
„Die Nachtigall“, und die „Farben mancherlei“ genommen und 
verwertet. Auch der Anfang dieſes Liedes: „Herzlich tut mich 
erfreuen“ ſteht dem Gerhardtſchen „Geh aus, mein Herz, und ſuche 
Freud“ bedeutend näher als das Ringwaldiſche „Gottlob, es iſt 
vorhanden“. N 


Auch Opitz gebraucht in einem 1624 erſchienenen Liede: „Auf 
Leid kommt Freud“ ähnliche Wendungen, wenn er ſagt (Fiſcher⸗ 
Tümpel I, 190 und Poemata Nr. 24): 


5. Die Saate gehet auf mit Macht, 
Das Graſe grünt in vollem Pracht, 
Die Bäume ſchlagen wieder aus, 
Die Blumen machen ſich heraus. 

6. Das Vieh in Felden inniglich, 

Das Wild in Büſchen freuet fich, 
Der Vögel Schar ſich fröhlich ſchwingt 
Und lieblich in den Lüften ſingt. 


Iſt das Gerhardtſche: „Der Weizen wächſet mit Gewalt“ (7, 1) 
vielleicht eine Individualiſterung des Opitzſchen: „Die Saate gehet 
auf mit Macht“? 

Gerhardts geſunder Sinn nahm die „Je länger, je lieber“, 
die „Vergiß nicht mein“, den „aderlaſſenden und waſſerbrennenden 
Medicus“ und andere Spielereien der Vorlagen nicht in ſeine 
Dichtung auf. 

Auch in den breit ausgeſponnenen religiöſen Reflexionen laſſen 
ſich einige Anklänge an die Vorbilder nicht verkennen. So, wenn die 
ſtebente Strophe des Knauſtiſchen Liedes lautet: 
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Darum lobt Bott im Sommer, 
Desgleichen im Winter tut! 
Chrift wend uns allen Kummer 
Und bringt viel Freud und Mut. 
Der Zeit will ich genießen, 
Dieweil ichs Leben han; 

Gotts Gnad wird ſich ergießen, 
übr uns wird fie aufgahn. 


Die Gedanken dieſer Strophe finden wir bei Gerhardt wieder: 
8: Ich ſelbſten kann und mag nicht ruhn n 
12, 4: Mein Herze ſoll ſich fort und fort 
An dieſem und an allem Ort 
Zu deinem Lobe neigen. 
13, 1: Hilf mir und ſegne meinen Geiſt 
Mit Segen, der vom Himmel fleußt, 
Daß ich dir ſtetig blühe. 
Gieb, daß der Sommer deiner Gad 


Auf das Himmliſche, deſſen Schilderung bei Paul Gerhardt 
die Hauptſache ausmacht, deuten ſchon bei Ringwald einige Stellen hin: 


5. Als wir dann auch ſo werden, 
Mit Gaben hochgeziert, 
Erwachen aus der Erden, 
Wenn Chriſtus kommen wird 


18. Welchs denn iſt ein Figure, 
Daß Chriſtus, unſer Hirt, 
Die hochverderbt Nature 
Noch eins formieren wird, 
Und einen Sommer machen, 
Der ewig ſoll beſtehn, 

In dem wir werden lachen 
Und nimmer untergehn. 

19, 5: Komm doch, und tu vertreiben 
Des Teufels Werk und Liſt, 
Und führ uns zu der Freuden, 
Da ewig Sommer iſt. 


Mehr aber noch als Knauft und Ningwald haben auf die 
zweite Hälfte des Gerhardtſchen Liedes die 34 Strophen des Walther⸗ 
ſchen Geſanges eingewirkt. In dieſem Gedichte wird z. B. die 
Schönheit des Himmels ſo geſchildert: 

2, 5: Das Firmament gemeine 
Wird Gott auch ſchmücken fein, 
Das wird er tun alleine 
Zur Freud den Kindern ſein 

3, 5: Von Gold und Edelſteine 
Die Welt wird ſein geſchmückt, 
Mit Perlen groß und kleine, 

Als wär es ausgeſtickt. 

6. 5: (Er wird) Uns Leib und Seel verklären 
Schön hell, gleich wie die Sonn, 
Nach Luſt, was wir begehren, 

Uns geben Freud und Wonn. 
18. Da wird man hören klingen 
Die rechten Seitenſpiel, 
Die Muſfikkunſt wird bringen 
In Gott der Freuden viel. 
18, 5: Die Engel werden ſingen, 
All Heiligen Gottes gleich 
Mit himmeliſchen Zungen 
Ewig in Gottes Reich. 


Gerhardt ſagt das Gleiche, nur viel perſönlicher: 

9, Ach denk ich, biſt du hier fo ſchön 
Und läßt dus uns ſo lieblich gehn 
Auf dieſer armen Erden, 

Was will doch wohl nach dieſer Welt 
Dort in dem feſten Himmelszelt 
Und güldnen Schloſſe werden! 

18. Welch hohe Luſt, welch heller Schein 
Wird wohl in Chriſti Garten ſein! 
Wie muß es da wohl klingen, 

Da ſo viel tauſend Seraphim 
Mit unverdroſſnem Mund und Stimm 
Ihr Alleluja ſingen! 
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Den in Strophe 12 geäußerten Gedanken, daß der Dichter 
gerne jetzt ſchon vor dem Throne Gottes ſtände und ſeines Namens 
Preis nach der Weiſe der Engel erhöhe, finden wir bei Walther in 
den Verſen: 

8: Da werden wir mit Freuden 
Den Heiland ſchauen an 
9,5: Wir werden alle treten 
Zur Rechten Jeſu Chriſt, 
Als unſern Gott anbeten 
Der unſers Fleiſches iſt. 


Des „Leibes Joch“, von dem Gerhardt in Strophe 13 ſpricht, 
wird bei Walther in Strophe 13 kräftig geſchildert; und die 
Beſchreibung der Braut in den Strophen 14 bis 17 bei Walther 
wird wohl auf die beiden letzten Strophen des Gerhardtſchen Liedes 
nicht ohne Einfluß geweſen fein. 


Das Thema des Liedes 107: „Sieb dich zufrieden“ iſt wohl 
nicht Pſalm 87, 7 (Sei ſtille dem Herrn und warte auf ihn), ſondern 
vielmehr Pſalm 116, 7—9. Die erſte Strophe des Liedes ent⸗ 
ſpricht den Worten: „Sei nun wieder zufrieden, meine Seele; denn 
der Herr tut dir Gutes“. Die Strophen 2—13 führen Gedanken 
näher aus, die ſchon der bibliſche Vers andeutet: „Denn du haſt 
meine Seele aus dem Tode geriſſen, mein Auge von den Tränen, 
meinen Fuß vom Gleiten“. Und was in den beiden Schlußſtrophen 
bei Gerhardt ſteht, finden wir in Vers 9: „Ich werde wandeln vor 
dem Herrn im Lande der Lebendigen“ bereits angedeutet. 


Lied 109: „Ich bin ein Gaſt auf Erden“ hat das gleiche 
Versmaß und den gleichen Gedankengang wie das bekannte, im 
Jahre 1614 erſchienene Lied des Valerius Herberger: „Valet will 
ich dir geben, Du arge, falſche Welt“ (Fiſcher⸗Tümpel I, 125). 
Auch im Wortlaut zeigt ſich vielfach die Abhängigkeit Gerhardts 
von ſeinem Vorgänger. Ich ſtelle im folgenden die ſich berührenden 
Stellen nebeneinander; man beachte dabei, wie breit bei Gerhardt 
die knappen Sätze Herbergers ausgeſponnen find: 
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Herberger: 

1. Valet will ich dir geben, 
Du arge falſche Welt 
Dein fündlich böſes Leben 
Durchaus mir nicht gefällt. 


10. 


Gerhardt: 
Zu dem ſteht mein Verlangen, 
Da wollt ich gerne hin; 
Die Welt bin ich durchgangen, 


Daß ichs faſt müde bin. 


Je länger ich hier walle, 
Je wenger find ich Luſt, 
Die meinem Geiſt gefalle: 


11. 


Im Himmel iſt gut wohnen, 8. 
Hinauf fteht mein Begier, 
Da wird Gott ehrlich lohnen 


Den, der ihm dient allhier. 


12. 


1. 8. 


. Rat mir nach deinem Herzen, 11. 
O Jeſu, Gottes Sohn; 
Soll ich ja dulden Schmerzen, 
Hilf mir, Herr Chrift, davon. 
Verkürz mir alles Leiden, 
Stärk meinen blöden Mut; 
Laß mich ſelig abſcheiden, 
Setz mich in dein Erbgut. 


Das meiſt iſt Stank und Wuſt. 
Die Herberg iſt zu böſe, 

Der Trübſal iſt zu viel 
So will ich zwar nun treiben 


Mein Leben durch die Welt, 
Doch denk ich nicht zu bleiben 
In dieſem fremden Zelt. 


Ich wandre meine Straßen, 
Die zu der Heimat führt, 

Da mich ohn alle Maßen 
Mein Vater tröſten wird. 
Wo ich bisher geſeſſen 

Iſt nicht mein rechtes Haus; 
Wenn mein Ziel ausgemeſſen, 


So tret ich dann hinaus. 

Der Himmel ſoll mir werden, 
Da iſt mein Vaterland. 

Hier reis ich aus und abe, 
Dort in der ewgen Ruh 

Iſt Gottes Gnadengabe. 

Die ſchleußt all Arbeit zu. 

3. Ach komm, mein Gott, und löſe 
Mein Herz, wenn dein Herz will; 
Komm, mach ein ſeligs Ende 
An meiner Wanderſchaft, 

Und was mich kränkt, das wende 
Durch deinen Arm und Kraft! 


14.7... frei von ſchnöden Dingen 


In meinem Erbteil ruhn. 
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Herberger: Gerhardt: 


8. In meines Herzens Grunde 13. Du aber, meine Freude, 
Dein Nam und Kreuz allein Du meines Lebens Licht, 
Fünkelt allzeit und ſtunde Du zeuchſt mich, wenn ich ſcheide, 
Drauf kann ich fröhlich ſein. Hin vor dein Angeſicht, 
Erſchein mir in dem Bilde 
Zu Troſt in meiner Not, 
Wie du, Herr Chriſt, ſo milde 
Dich Haft geblut zu Tod, 

4. Verbirg mein Seel aus Gnaden 
In deiner offnen Seit, 


Rück ſie aus allem Schaden Ins Haus der ewgen Wonne, 
Zu deiner Herrlichkeit. Da ich ſtets freudenvoll, 
Der iſt wohl hie geweſen, Gleich als die helle Sonne, 


Wer kömmt ins himmliſch Schloß; Nebſt andern leuchten ſoll. 
Der iſt ewig geneſen, 
Wer bleibt in deiner Schoß. 

5. Schreib meinen Nam aufs beſte 14. Da will ich immer wohnen 


Ins Buch des Lebens ein Und nicht nur als ein Gaſt, 
Und bind mein Seel gar feſte Bei denen, die mit Kronen 
Ins ſchöne Bündelein Du ausgeſchmücket haft; 

Der, die im Himmel grünen Da will ich herrlich ſingen 
Und für dir leben frei; Von deinem großen Tun. 

So will ich ewig rühmen, 9. Mein Heimat iſt dort droben, 
Daß dein Herz treue ſei. Da aller Engel Schar 


Den großen Herrſcher loben, 
Der alles ganz und gar 

In ſeinen Händen träget 
Und für und für erhält, 
Auch alles hebt und leget, 
Nach dems ihm wohlgefällt. 


Gerhardt hat, mit Ausnahme einer einzigen, myſtiſch⸗dogmati⸗ 
ſchen Stelle (4, 1—2: „Verbirg mein Seel aus Gnaden, In deiner 
offnen Seit“), die Gedanken Herbergers deutlich nachwirken laſſen. 
Und doch find ſechs Strophen in ſeinem Liede fein Eigentum: 
Strophe 2, 3 und 7 find ſtark perſönlich gehalten, und Strophe 4 bis 6 
weiſen geſchickt eingeflochtene Beiſpiele aus bibliſchen Erzählungen 
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auf. — Bekanntlich lehnt ſich Gerhardt auch in der letzten Strophe 
des Liedes 92: „O Häupt voll Blut und Wunden“ an die dritte 
Strophe des Liedes von Herberger an: 

Herberger: Gerhardt: 


3. In meines Herzens Grunde 10. Erſcheine mir zum Schilde, 
Dein Nam und Kreuz allein Zum Troſt in meinem Tod, 


Fünkelt allzeit und ſtunde, Und laß mich ſehn dein Bilde 
Drauf kann ich fröhlich ſein. In deiner Kreuzesnot! 

Erſchein mir in dem Bilde Da will ich nach dir blicken, 
Zu Troſt in meiner Not, Da will ich glaubens voll 

Wie du, Herr Chriſt, ſo milde Dich feſt an mein Herz drücken: 
Dich haſt geblut zu Tod. Wer ſo ſtirbt, der ſtirbt wohl. 


Auch für den „Morgenſegen“, Lied 112, laſſen ſich verſchiedene 
Vorbilder nachweiſen, auf die meines Wiſſens noch nicht aufmerkſam 
gemacht worden iſt. Ich meine erſtens das „Morgenlied, von ana⸗ 
paeſtiſchen Verſen“, das Philipp von Zeſen im Jahre 1641 im andern 
Teil ſeines deutſchen Helikons erſcheinen ließ (Fiſcher⸗Tümpel II, 308); 
dann den „Morgenſegen“, den Matthäus Apelles von Löwenſtern 
(1594 —1648) im Jahre 1644 in feinem Buche „Früelings⸗Mayen“ 
herausgab (Fiſcher⸗Tümpel I, 394), und endlich das „Morgenlied“ 
von Johann Reichwald, einem unbekannten Schleſier, das 1648 in 
Johann Kruͤgers Praxis pietatis melica erſchien (Fiſcher⸗Tümpel 
I, 807). 

Auffallend iſt ſchon die Übereinſtimmung der Anfänge dieſer 
drei Lieder mit den erſten Verſen des Gerhardtſchen Gedichtes. Aller⸗ 
dings ſagt Reichwald bloß: 

Jetzt leuchtet ſchon 

Vom Himmelsthron 

Die Sonn in klarem Scheine. 
Aber Löwenſtern beginnt ſchon mit: 

Ich ſehe mit Wonne, 

Die güldene Sonne 

Bricht wieder herein; 

Das Tunkele weichet, 

Der Monde verbleichet 

Durch helleren Schein, 


Aellen, Paul Gerhardt. 2 
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und Philipp von Zeſen fteht auch im Rhythmus den Verſen Ger⸗ 
hardts am allernächſten: 
Die güldene Sonne 
Bringt Leben und Wonne; 
Die Finſternis weicht, 
Der Morgen ſich zeiget, 
Die Röhtin auffteiget, 
Der Monde verbleicht. 
Gerhardt ſagt: 
Die güldne Sonne 
Voll Freud und Wonne 
Bringt unſern Grenzen 
Mit ihrem Glänzen 
Ein herzerquickendes, liebliches Licht. 


Dann ſcheint er eine halbe und hierauf eine ganze Strophe 
eigene Wege gegangen zu ſein; außer er müßte denn bei Strophe 2, 
1 mit den Worten: 

Mein Auge ſchauet 
Was Gott gebauet 
Zu ſeinen Ehren 
Und uns zu lehren, 
Wie ſein Vermögen ſei mächtig und groß 
an Löwenſtern gedacht haben: 
4. Erwecke die Sinnen, 
Daß alles Beginnen 
Und Denken zugleich 
Dir, unſerem Herren, 
So nahet als ferren 
Zur Ehre gereich. 
In der dritten Strophe: 
Laſſet uns fingen, 
Dem Schöpfer bringen 
Güter und Gaben, 
Was wir nur haben, 
Alles ſei Gotte zum Opfer geſetzt! 
Die beſten Güter 
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Sind unfre Gemüter, 

Dankbare Lieder 

Sind Weihrauch und Widder, 

An welchen er ſich am meiſten ergetzt, 
berührt ſich Paul Gerhardt mit der vierten Strophe Philipp von 
Zeſens: 

Kommt, laſſet uns fingen, 

Die Stimmen erſchwingen, 

Zu danken dem Herrn. 

Ei, bittet und flehet, 

Daß er uns beiſtehet 

Und weiche nicht fern. 


Auch Löwenſterns zweite und Reichwalds fünfte Strophe ent⸗ 
halten ähnliche Gedanken. Die vierte Strophe ift ganz das Werk 
Paul Gerhardts. Dagegen ſchließt ſich die nächſte wieder an die Vor⸗ 
bilder an: 

5. Ich hab erhoben 
Zu dir hoch droben 
All meine Sinnen; 
Laß mein Beginnen 
Ohn allen Anſtoß und glücklich ergehn! 
Laſter und Schande, 
Des Luzifers Bande, 
Fallen und Tücke 
Treib ferne zurüde: 
Laß mich auf deinen Geboten beſtehn! 


Hier ſagt Philipp von Zeſen: 

3. Nun ſollen wir loben 
Den Höchften dort oben, 
Daß er uns die Nacht 
Hat wollen behüten 
Vor Schrecken und Wüten 
Der hölliſchen Macht. 

4. Es ſei ihm ergeben 
Mein Leben und Schweben, 
Mein Gehen und Stehn. 
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Er gebe mir Gaben 
Zu meinem Vorhaben, 
Laß richtig mich gehn. 
Und Löwenftern: 

8. O, Vater, ich bitte, 
Mich ferner behüte 
Den heutigen Tag 
Für Sünden und Schanden, 
Für Ketten und Banden, 
Für Jammer und Klag. 


Derſelbe ſagt in Strophe 7: 
Dem Satanas dämpfen 
Den grauſamen Trutz, 


Und auch Reichwald meint: 
7. Die Heuchelei 
Und Triegerei 
Seind lauter Teufelsſtricke. 
9. Richt meine Schritt 
Und alle Tritt 
Auf deine rechte Stege, 
Damit ich nicht, 
Wies oft geſchicht, 
Gerat in Irrewege. 


Daß Paul Gerhardt in der ſechſten Strophe auf den „Näheſten“ 
zu ſprechen kommt, dünkt uns nicht mehr ſonderbar, wenn wir im 
Liede Reichwalds eine ſichere Quelle dafür finden. Gerhardt ſagt: 
6. Laß mich mit Freuden 

Ohn alles Neiden 

Sehen den Segen, 

Den du wirſt legen 

In meines Bruders und Näheſten Haus. 


Reichwald ſpricht zweimal vom „Nächſten“: 
4, 3. Laß alles wohl gelingen, 
Zu deiner Ehr, 
Des Nächſten Lehr, 
Auch meine Zung erklingen. 


6. Nach deinem Nat 
Gieb auch die Tat, 
Daß meine Seele liebe 
Dich gar allein, 
Im Glauben rein, 
Den Nächſten nicht betrübe. 


Bis zur elften Strophe ſcheint Gerhardt nun ziemlich ſelbſt⸗ 
ſtändig vorgegangen zu fein. Aber die Schlußſtrophe, die R. Günther 
(Mſchr. G. K. XII [1907], S. 113) „die vollendetſte deutſche Strophe 
vor Goethe“ nennt, geht zweifellos zurück auf die vier Schlußſtrophen 
des Löwenſternſchen Liedes, die erſt fünfzehn Jahre nach dem erſten 
Teile des Gedichtes, im Jahre 1663, alſo wenige Jahre vor dem 
Liede Gerhardts im Drucke erſchienen find. Sie lauten: 


20. Da werden wir alle 
Mit fröhlichem Schalle 
Durch deine Genad 
Im geiſtlichen Springen 
Mit Jauchzen beſingen 
Die göldene Stadt, 

21. Darinnen mit Wonne 
Die ewige Sonne 
Stets gehet herein, 

Da Finſternis weichet, 
Da alles verbleichet, 
Für göttlichem Schein, 

22. Da Freude die Völle, 
Da liebliche Stille, 

Da ſelige Ruh, 
Da Segen und Leben 
Wird ewig gegeben; 
O Seele, greif zu! 

28. Mein Herze ſchon pranget 
Und ſehnlich verlanget, 
Die Freude zu ſehn. 

O Jeſu, verleihe, 
Daß, was mich erfreue, 
Bald möge geſchehn. 


— 22 — 


Paul Gerhardt ſagt, in Anlehnung an den Gedankengang, an 
die Worte und den Rhythmus des Löwenſternſchen Liedes: 
12. Kreuz und Elende 
Das nimmt ein Ende; 
Nach Meeresbrauſen 
Und Windesſauſen 
Leuchtet der Sonnen gewünſchtes Geſicht. 
Freude die Fülle 
Und ſelige Stille 
Hab ich zu warten 
Im himmliſchen Garten; 
Dahin find meine Gedanken gericht. 

Was die Weihnachtslieder unſeres Dichters betrifft, ſo macht 
uns eigentlich bloß Lied 64 („Fröhlich ſoll mein Herze ſpringen“) 
den Eindruck Gerhardtſcher Eigenart. Die andern alle, beſonders 
Lied 63: „O Jeſu Chriſt, Dein Kripplein iſt“, 65: „Ich ſteh an 
deiner Krippen hier“ und 118: „Schaut, ſchaut, was iſt für Wunder 
dar?“ erſcheinen uns im ganzen etwas geſucht. Es läßt ſich auch 
in der Tat eine gewiſſe Abhängigkeit dieſer Weihnachtslieder von 
den bekannten Geſängen Luthers nachweiſen: „Gelobet ſeiſt du, Jeſu 
Chriſt“ (Wack. III, 9) und „Vom Himmel hoch, da komm ich her“. 
(Wack. III, 89). 

Der Anfang von Luther 9: 

Gelobet ſeiſt du, Jeſu Chriſt, 
Daß du Menſch geboren biſt 
Von einer Jungfrau, das iſt wahr, 
Des freuet ſich der Engel Schar 
klingt wieder in den Worten Gerhardts: 
62, 1, 1. Wir ſingen dir, 
62, 1, 4. Du Jungfrauſohn, 
62, 2, 1. Wir fingen dir in deinem Heer 
64, 1, 2. Da für Freud Alle Engel fingen. 
Die nächſtfolgenden Strophen im Lutherliede: 
9, 2. Des ewigen Vaters einig Kind 
Itzt man in der Krippen findt, 
In unſer armes Fleiſch und Blut 
Verkleidet ſich das ewig Gut. 


— 23 — 


3. Den aller Welt Kreis nie beſchloß, 
Der liegt in Maria Schoß, 
Er iſt ein Kindlein worden klein, 
Der alle Ding erhält allein. 
zuſammen mit den Strophen 9 bis 11 des andern Lutherliedes (89) 
9. Ach Herr, du Schöpfer aller Ding, 
Wie biſt du worden ſo gering, 
Daß du da liegſt auf dürrem Gras, 
Davon ein Rind und Ejel aß! 
10. Und wär die Welt viel mal ſo weit, 
Von Edelſtein und Gold bereit, 
So wär ſie dir doch viel zu klein 
Zu fein ein enges Wiegelein. 
11. Der Sammet und die Seiden dein 
Das iſt grob Heu und Windelein, 
Darauf du König ſo groß und reich 
Her prangſt, als wär's dein Himmelreich. 
gaben unſerm Dichter die Anregung zu den etwas gekünſtelten Gegen⸗ 
ſätzen, in denen er ſich in Strophe 6 bis 10 und Strophe 14 des Liedes 62 
gefiel. Die gleichartigen Neigungen Gerhardts in Lied 63, 2 und 118, 
8—11 find ebenfalls auf dieſe Lutherſtellen zurückzuführen. Auch in 
der reizenden Stelle 65, 10—13 decken ſich Gerhardtiſches und Luthe⸗ 
riſches Empfinden. Die Strophe Luthers: 
9, 4. Das ewig Licht gehet da herein, 
Giebt der Welt einen neuen Schein, 
Es leucht wohl mitten in der Nacht 
Und uns des Lichtes Kinder macht 
wirkte bei Gerhardt weiter, wenn er ſagt: 
63, 6. Sein Licht und Heil 
Macht alles heil 
oder gar: 
118, 1, 2. Die ſchwarze Nacht wird hell und klar, 
Ein großes Licht bricht dort herein, 
Ihm weichet aller Sternen Schein. 
2. Es iſt ein echtes Wunderlicht 
Und gar die alte Sonne nicht, 
Weil's wider die Natur die Nacht 
Zu einem hellen Tage macht. 
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Der Menſchwerdungs⸗ und Erlöſungsgedanke, den Luther 9, 
5—6 und 39, 8—5 ausführt, findet ſich bei Gerhardt befonders: 
62, 16—17; 63, 1—8; 64, 2-6; 118, 10—15; 119, 3—5. 

Die Aufforderung an die Gläubigen, gleich den Hirten zur 
Krippe zu gehen, lautet bei Luther: 

89, 5. So merket nur das Zeichen recht, 

Die Krippen, Windelein ſo ſchlecht, 
Da findet ihr das Kind gelegt, 
Das alle Welt erhält und trägt. 

. Des laßt uns alle fröhlich fein 
Und mit den Hirten gehn hinein, 
Zu ſehn, was Gott uns hat beſchert, 
Mit ſeinem lieben Sohn verehrt. 

7. Merk auf, mein Herz, und ſieh dort hin: 
Was liegt dort in dem Krippelin, 
Wes ift das ſchöne Kindelin? 

Es iſt das liebe Jeſulin. 


Daher rühren bei Gerhardt die Stellen: 118, 7—9 und 119, 1, 
und die ſchönen, perſönlich empfundenen Worte: 64, 7—11 und 
65, 1—5. 


Die lutheriſche Strophe 89, 15: 
Ach, mein herzliebſtes Jeſulein, 
Mach dir ein rein ſanft Bettelein, 
Zu ruhen in meines Herzens Schrein, 
Daß ich nimmer vergeſſe dein. 
gab wohl Gerhardt den Anſtoß zu den Gedanken in Lied 65: 
2, 6. Wie könnt ich dich, mein Herzelein, 
Aus meinem Herzen laſſen! 
5, 5. O daß mein Sinn ein Abgrund wär 
Und meine Seel ein weites Meer, 
Daß ich dich möchte faſſen! 
65, 14. Eins aber, hoff’ ich, wirft du mir, 
Mein Heiland, nicht verſagen: 
Daß ich dich möge für und für 
In, bei und an mir tragen. 
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So laß mich doch dein Kripplein ſein; 
Komm, komm und lege bei mir ein 
Dich und all deine Freuden! 
Vergleiche auch: 
64, 14, 4. Ich will dich ins Herze ſchließen; 

O, mein Ruhm, Edle Blum, 
Laß dich recht genießen. 

15. Ich will dich mit Fleiß bewahren. 


Die Schlußſtrophen der beiden Lieder Luthers (9, 7 und 39, 
14—15) haben wohl auch auf die Ausgänge der Lieder Gerhardts 
eingewirkt. Die Freude auf Erden im Hinblick auf die himmliſche 
Freude, in den Verſen: 

89, 14. Davon ich allzeit fröhlich fei, 

Zu ſpringen, fingen immer frei, 

Das rechte Suſaninne ſchon, 

Mit Herzen Luft den ſüßen Ton 
klingt wieder in den Worten Gerhardts: 

62, 20. Ich will dein Alleluja hier 

Mit Freuden fingen für und für 

Und dort in deinem Ehrenſaal 

Soll's ſchallen ohne Zeit und Zahl. 
Auch in 68, 14: Er iſt die Pfort 

Zu dieſes und des andern Lebens Freuden, 
und 64, 15, 2. Ich will dir Leben hier, 

Dir will ich abfahren, 
werden ähnliche Gedanken ausgeſprochen. Beſonders die beiden letzten 
Strophen des Liedes 118: 

17. Es danke Gott, wer danken kann, 

Der unſer ſich ſo hoch nimmt an 

Und ſendet aus des Himmels Thron 

Uns, ſeinen Feinden, ſeinen Sohn. 

18. Drum ſtimmt an mit der Engel Heer: 

Gott in der Höhe ſei nun Ehr! 

Auf Erde Friede jeder Zeit! 

Den Menſchen Wonn und Fröhlichkeit! 
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zeigen deutlich die Abhängigkeit von der Strophe Luthers: 
39, 15. Lob, Ehr ſei Gott im höchſten Thron, 
Der uns ſchenkt ſeinen eingen Sohn, 
Des freuen ſich der Engel Schar 
Und fingen uns ſolchs neues Jahr. 


Die Eigentümlichkeiten des Gerhardtſchen Stiles laſſen ſich wohl 
da am klarſten erkennen, wo wir die Lieder mit verwandten Dich⸗ 
tungen von Zeitgenoſſen oder mit einer direkten Vorlage vergleichen 
können. 

Das Gerhardtſche Lied 22 (Nun danket all und bringet Ehr), 
das erſtmals im Jahre 1648 veröffentlicht wurde, behandelt Sirach 
50, 24—26. Über die gleichen Worte der Bibel dichtete ungefähr im 
Jahre 1630 Martin Rinckart ſein bekanntes Lied: Nun danket alle 
Gott (Fiſcher⸗Tümpel I, 526). Eine Abhängigkeit der beiden Lieder 
unter ſich iſt kaum mit völliger Sicherheit feſtzuſtellen. Beide be⸗ 
handeln ſie nach ihrer Art die bibliſche Vorlage. Gerade hier läßt 
ſich darum die Eigenart Gerhardtiſcher Diktion deutlich erkennen. 
Wir ſtellen die beiden Lieder nebeneinander, ohne dabei die bibliſche 
Vorlage weiter zu berüdfichtigen. 

Gerhardt: Rinckart: 
. Nun danket all und bringet 1. Nun danket alle Gott, 
[Ehr, 
Ihr Menſchen in der Welt, 
Dem, deſſen Lob der Engel 
[Heer 
Im Himmel ſtets vermeldt. 
2. Ermuntert euch und fingt mit Mit Herzen, Mund und Händen, 
[Schall 
Gott, unſerm höchſten Gut, 
Der ſeine Wunder überall 
Und große Dinge tut. Der große Dinge tut 


— 


Gerhardt: 


. Der uns von Mutterleibe 


Friſch und geſund erhält 

Und, wo kein Menſch nicht 
[helfen kann, 

Sich ſelbſt zum Helfer ſtellt. 


. Der, ob wir ihn gleich hoch 


[betrübt, 
Doch bleibet gutes Muts, 
Die Straf erläßt, die 
[Schuld vergibt 
Und tut uns alles Guts. 


. Er gebe uns ein fröhlich Herz 


Erfriſche Geiſt und Sinn 
Und werf all Angſt, Furcht, 
[Sorg und Schmerz 
Ins Meeres Tiefe hin! 
Er laſſe ſeinen Frieden ruhn 
In Ifraeli Land; 
Er gebe Glück zu unſerm Tun 
Und Heil zu allem Stand! 


. Er laſſe feine Lieb und Güt 


Um, bei und mit uns gehn; 

Was aber ängſtet und be⸗ 
[müpt 

Gar ferne von uns ſtehn! 


. Solange dieſes Leben währt 


.Er drücke, 


Sei es ſtets unſer Heil, 

Und wenn wir ſcheiden von 
[der Erd, 

Verbleib er unſer Teil. 


wenn das 
[Herze bricht, 

Uns unſre Augen zu 
Und zeig uns drauf ſein 
[Angeſicht 
Dort in der ewign Ruh! 
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Rinckart: 


An uns und allen Enden, 
Der uns von Mutterleib 
Und Kindesbeinen an 


Unzählig viel zu gut 


Und noch jetzund getan. 


2. Der ewig reiche Gott 
Woll uns bei unſerm Leben 
Ein immer fröhlich Herz 


Und edlen Frieden geben, 


Und uns in ſeiner Gnad 
Erhalten fort und fort, 


Und uns aus aller Not 


Erlöſen hier und dort. 


8. Lob, Ehr und Preis ſei Gott, 


Dem Vater und dem Sohne 
Und dem, der beiden gleich 


Im höchſten Himmelsthrone: 


a 
Rindart: 

Dem dreimal einen Gott, 

Als er urſprünglich war 


Und iſt und bleiben wird 
Jetzund und immerdar. 


Die Gleichheiten in beiden Liedern find zurückzuführen auf die 
bibliſchen Worte: Sir. 50, 24: Und nun danket alle Gott, der große 
Dinge tut an allen Enden; der uns von Mutterleibe an lebendig 
erhält, und tut uns alles Gutes. 25: Er gebe uns ein fröhliches 
Herz, und verleihe Frieden zu unſerer Zeit in Iſrael immerdar. 
26: Und daß feine Gnade ſtets bei uns bleibe, und erlöſe uns, ſo⸗ 
lange wir leben. 

Vor allem fällt nun auf, daß Paul Gerhardt eine viel breitere 
Darſtellung liebt als Rinckart. Und wenn wir das hervortreten laſſen, 
was dieſe Erweiterungen im Ausdruck ausmacht, ſo erkennen wir 
damit auch die Vorzüge und Nachteile des Gerhardtiſchen Stiles. 

Wir finden gerade in der erſten Strophe ſchon einen Pleonasmus; 
es iſt dem Dichter nicht genug, zu ſagen: „Nun danket all“; er fügt 
hinzu: „Und bringet Ehr“. Ahnliche Fälle, in denen ein Gedanke 
auf doppelte Weiſe ausgedrückt iſt, ohne daß der zweite Ausdruck 
eine ſtarke Steigerung oder Veranſchaulichung bedeutet, zeigen ſich 
uns noch: 2, 1: Ermuntert euch und fingt mit Schall; 2, 8: Seine 
Wunder — große Dinge; 4, 8: Die Straf erläßt, die Schuld ver⸗ 
gibt; 6, 3: Glück zu unſerm Tun — Heil zu allem Stand; 
7, 2: Um, bei und mit uns gehn; 7, 8: Angſtet und bemüht. Die 
große Vorliebe Paul Gerhardts für die Verbindung zweier oder 
mehrerer gleichbedeutender Wörter zeigt ſich in den Ausdrücken: 
Friſch und geſund (3, 2), Geiſt und Sinn (5, 2), all Angſt, Furcht, 
Sorg und Schmerz (5, 3), Lieb und Gut (7, 1). Wie ſehr unſer 
Dichter die im Predigtſtile ſo häufig angewandten Gegenſätze zwiſchen 
Himmel, Hölle, Erde, Menſch, Gott ꝛc. in ſeine Lieder als poetiſch 
äußerſt wirkſame Motive zu übertragen wußte, das zeigt er uns 
gerade hier: Strophe 1 ſpricht von Menſchen und Welt auf der einen 
und von Engeln und Himmel auf der andern Seite. Strophe 8 zeigt 
eine Gegenüberſtellung von Menſch und Gott, bei zweimaliger An⸗ 
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wendung des Wortes: „helfen“. In der nächſten Strophe bildet der 
erſte Vers einen trefflichen Gegenſatz zu den drei übrigen. In der 
fünften Strophe werden die Gegenſätze noch verſtärkt durch das 
kraftvolle Bild von der Tiefe des Meeres, in die alles Leid geworfen 
wird. In der ſiebten Strophe ftehen die beiden erſten Verſe den 
andern gegenüber. Am Schluſſe liegt dem Dichter alles Dogmatiſche 
ferne; angeregt durch die bibliſche Vorlage „und erlöſe uns, ſolange 
wir leben“, oder vielleicht auch durch das Rinckartiſche „Erlöſen hier 
und dort“, ſchreitet er vom Leben zum Tod und von da zum Gott⸗ 
ſchauen in der ewigen Ruh, in feiner Form, aus ſchlichter Inner⸗ 
lichkeit heraus, Bilder und Gegenſätze ſchaffend. Es ſei noch hervor⸗ 
gehoben, daß die Strophen 2 bis 4 und 5 bis 7 je eine ganze Periode 
bilden. Dadurch wird die Einheit des Ganzen ſtark gefördert. Eine 
Appofition findet ſich nur 2, 2: Gott, unſerm höchſten Gut. Störend 
wirkt es auf uns, wenn der Dichter ſo ſtark ſich an die Vorlage 
anlehnt, daß er 6, 2 ſagt: In Iſraeli Land. Auch mit der Häufung: 
„Um, bei und mit uns gehn“ (7, 2) iſt der Dichter entſchieden zu 
weit gegangen. 


Die Umdichtungen von Pſalmen oder anderen Bibel⸗ 
laſſen die gleichen Beſonderheiten Gerhardtiſcher Diktion erkennen. 
Wir ziehen zum Vergleiche das Lied 40, eine Bearbeitung des 
23. Pſalmes, herbei: 


Gerhardt: Pſalm 23: 


1. Der Herr, der aller Enden Der Herr 
Regiert mit feinen Händen, 
Der Brunn der ewgen 
[Güter, 
Der iſt mein Hirt und Hüter. iſt mein Hirte; 
2. Solang ich dieſen habe, 
Fehlt mir's an keiner Gabe, mir wird nichts mangeln. 
Der Reichtum ſeiner Fülle 
Gibt mir die Füll' und Hülle. 


3. Er läſſet mich mit Freuden 2. Er weidet mich auf einer grünen 
Aue, 
Auf grüner Aue weiden, 


Gerhardt: 
Führt mich zu frifchen Quellen, 


Schafft Rat in ſchweren 
[Fällen. 


. Wann meine Seele zaget 
Und ſich mit Sorgen plaget, 
Weiß er ſie zu erquicken, 
Aus aller Not zu rücken. 
.Er lehrt mich tun und laſſen, 
Führt mich auf rechter Straßen, 
Läßt Furcht und Angſt fi 
[ftillen 


Um feines Namens willen. 


. Und ob ich gleich für andern 4. 


Im finftern Tal muß wandern, 
Fürcht ich doch keine Tücke, 
Bin frei fürm Ungelüde. 


. Denn du ſtehſt mir zur 
[Seiten, 
Schützt mich für böſen 
[Leuten; 
Dein Stab, Herr, und dein 
Stecken 
Benimmt mir all mein Schrecken. 
. Du ſetzeſt mich zu Tiſche, 
Machſt, daß ich mich erfriſche, 
Wann mir mein Feind viel 
Schmerzen 
Erweckt in meinem Herzen. 
. Du ſalbſt mein Haupt mit Ole 
Und fülleſt meine Seele, 
Die leer und dürftig ſaße, 
Mit vollgeſchenktem Maße. 


10. Barmherzigkeit und Gutes 


Wird mein Herz gutes Mutes, 
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8. 


5. 


6. 


Pſalm 23: 


Und führet mich zum friſchen 
Waſſer. 


Er erquicket meine Seele; 


er führet mich auf rechter Straße, 


um ſeines Namens willen. 


Und ob ich ſchon wanderte 
im finſtern Tal, 

fürchte ich kein 

Unglück; 


denn du biſt bei mir; 


dein Stecken und Stab tröften 
mich. 


Du bereiteſt vor mir einen Tiſch 


gegen meine Feinde. 


Du falbft mein Haupt mit Ol, 


und ſchenkeſt mir voll ein. 


Gutes und Barmherzigkeit 
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Voll Luſt, voll Freud und 
[Lachen, 
Solang ich lebe, machen. werden mir folgen mein Leben 
lang, 
11. Ich will dein Diener bleiben und ich werde bleiben 
Und dein Lob herrlich treiben 
Im Haufe, da du wohneſt im Hauſe des Herrn 
Und Frommſein wohl belohneſt. 
12. Ich will dich hier auf Erden immerdar. 
Und dort, da wir dich werden 
Selbſt ſchaun im Himmel 
[droben 
Hoch rühmen, ſingn und 
lloben. 


Auch hier kam wiederum eine bedeutende Erweiterung der 
bibliſchen Vorlage dadurch zuſtande, daß der Dichter ſich in ſeiner 
Neigung Gegenſätze zu bilden, einen Gedanken auf verſchiedene 
Weiſe auszudrücken, pleonaſtiſche Wendungen einzuſtreuen und Häu⸗ 
fungen ſynonymer Wörter zu bringen, frei gehen ließ. Gerade 
in der erſten Strophe weiß Gerhardt den Gedanken: „mein Hirt 
und Hüter“ dadurch wirkſam zu ſteigern, daß er ihm eine Aus⸗ 
malung der Macht Gottes vorausſchickt. In 9, 3 wird der Zuſtand 
der Seele im Gegenſatz zum Verhalten Gottes geſchildert ujw. Von 
Wiederholungen des gleichen Gedankens in anderer Form ſeien er⸗ 
wähnt: 4, 1: Wann meine Seele zaget — Und ſich mit Sorgen 
plaget; 10, 2: gutes Mutes — Voll Luſt, voll Freud und Lachen. 
Pleonaſtiſche Verbindungen find: Hirt und Hüter (1, 4), Füll und 
Hülle (2, 4) (ſteht da trotz dem „Fülle“ im vorhergehenden Verſe), 
Furcht und Angſt (5, 3), leer und dürftig (9, 3), Freud und Lachen 
(10, 3), rühmen, fingn und loben (12, 4). In 1, 8 wird Gott durch 
den Ausdruck „Brunn der ewigen Güter“ näher beſtimmt. 

Die Erweiterungen der Vorlage, die ſich Gerhardt erlaubt, 
bewegen ſich aber durchaus in angemeſſenen Grenzen. Der Dichter 
verliert ſich nicht in Abſonderlichkeiten des Gedankens und des Aus⸗ 
druds hinein. Mühelos ſtreut er zwiſchen die faſt wörtlich herüber⸗ 
genommenen Gedanken der Vorlage in knappſter Form perſönliche 
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Elemente. Bilder und Vergleiche der Vorlage nimmt er auf, 
empfindet und ſchaut er neu, erweitert er und offenbart gerade in 
dieſen nicht ſeltenen Fällen eine geſunde Phantafte und Beobachtungs⸗ 
kraft. Einige Beiſpiele aus anderen Liedern mögen dies dartun: 


43, 3. Der ſtarken Engel Kompagnie 
Zieht fröhlich an, macht dort und hie 
Sich ſelbſt zum Wall und Mauern; 
Da weicht und fleucht die böſe Rott, 
Der Satan wird zu Hohn und Spott, 
Kein Unglück kann da dauern. 


Hier ſagt die Vorlage bloß: 
Pſalm 34, 8: Der Engel des Herrn lagert ſich um die her, 
ſo ihn fürchten, und hilft ihnen aus. 
94, 5. Stoß mich nicht von deiner Seiten, 

Wenn mein hohes Alter kömmt, 
Da die ſchwachen Tritte gleiten, 
Und man Troſt vom Stecken nimmt; 
Da greif du mir in die Arme! 
Fall ich nieder, ſo erbarme 
Du dich, hilf mir in die Höh 
Und halt, bis ich wieder ſteh. 


Dieſe perſönlich empfundenen Verſe beruhen auf den Worten: 
Pſalm 71, 9: Verwirf mich nicht in meinem Alter, verlaß mich nicht, 
wenn ich ſchwach werde. 


108, 11. Gleich wie ein Adler ſitzet 
Auf ſeiner zarten Brut 
Und gar genau beſchützet, 
Was ihm am Herzen ruht; 
Er dehnt die ſtarken Flügel, 
Wann er ſich hoch erſchwingt 
Und über Tal und Hügel 
Sein edle Jungen bringt. 


Auf dieſe ſelbſtändig geſchaute Art verwertet Paul Gerhardt 
die wenigen Worte des bibliſchen Verſes: 5. Moſe 32, 11: Wie ein 
Adler ausführet ſeine Jungen und über ihnen ſchwebet. 


Be 


Ich meine, wir kommen auf dieſem Wege, wenn wir nämlich 
die Verſchiedenheiten und Vorzüge der Umdichtungen gegenüber den 
Vorlagen im einzelnen aufdecken, weit eher zu einer gerechten 
Würdigung unſeres Dichters, als wenn wir, wie dies bis jetzt meiſtens 
geſchehen iſt, die Mehrzahl dieſer Neuſchöpfungen als ungeſchickte, 
trockene Reimereien von vornherein ablehnen. Die geringe Zahl 
ſeiner Lieder iſt ja ein deutlicher Beweis dafür, daß Gerhardt jedes 
erzwungene und äußerliche Produzieren ferne lag. So ſind wohl auch 
die meiſten Umdichtungen von bibliſchen und anderen Vorlagen, die 
ja mehr als die Hälfte aller Gedichte ausmachen, aus persönlichem 
Erleben heraus entſtanden, oder, wie man damals zu ſagen pflegte, 
„Von Newem geſungen“. Sie find aufzufaſſen als ernſte Neu: 
ſchöpfungen von Vorlagen, die ſich dem Dichter mehr oder weniger 
zufällig dargeboten haben. Hervorragend in dieſer Hinſicht ſcheinen 
mir Lied 42, die Umdichtung des 30. Pſalmes, Lied 52, diejenige 
des 146. Pſalms, Lied 117, diejenige des 62. Pſalms und dann das 
Paſſionsſalve (Lied 86—92) zu fein. Dabei werden oft ganze 
Strophen (vgl. 42, 10) unabhängig vom Einfluß der Vorlage ein⸗ 
geſchoben. Wie ſehr Gerhardt auch ſchöne Stellen der bibliſchen 
Vorlage noch zu überbieten vermag, mögen folgende Beiſpiele 
dartun: 

42, 5. Gott hat ja Vaterhände 
Und ſtrafet mit Geduld; 
Sein Zorn nimmt bald ein Ende, 
Sein Herz iſt voller Huld 
Und gönnt uns lauter Guts. 
Den Abend währt das Weinen, 
Des Morgens macht das Scheinen 
Der Sonn uns gutes Muts. 


Beruht auf Pſalm 30, 6: Sein Zorn währet einen Augenblick, 
und er hat Luſt zum Leben; den Abend lang währet das Weinen, 
aber des Morgens die Freude. 

45, 6. Deines Zornes Fluten ſauſen 
mit Gewalt auf mich daher; 
Dein Gericht und Eifer brauſen 
Wie das tiefe, weite Meer; 
Aellen, Paul Gerhardt. 3 


et SR 


Deine Wellen heben fi 

Hoch empor und haben mich 
Mit ergrimmten Waſſerwogen 
Faſt zu Grund hinabgezogen. 


Hier iſt die ſchöne Stelle Pjalm 42, 8, noch übertroffen: 
Deine Fluten rauſchen daher, daß hier eine Tiefe und da eine Tiefe 
brauſen; alle deine Waſſerwogen und Wellen gehen über mich. 

Die gewaltige Stelle im Römerbrief, Kap. 8, Vers 88: „Denn 
ich bin gewiß, daß weder Tod noch Leben, weder Engel noch Fürſten⸗ 
tum, noch Gewalt, weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges, weder 
Hohes noch Tiefes, noch keine andere Kreatur mag uns ſcheiden von 
der Liebe Gottes gibt Paul Gerhardt vielleicht noch perſönlicher 
wieder in den beiden Strophen: 

80, 13. Die Welt, die mag zerbrechen, 
Du ſtehſt mir ewiglich; 
Kein Brennen, Hauen, Stechen 
Soll trennen mich und dich. 
Kein Hunger und kein Dürſten, 
Kein Armut, keine Pein. 
Kein Zorn der großen Fürſten 
Soll mir ein Lindrung ſein. 

14. Kein Engel, keine Freuden, 

Kein Thron, kein Herrlichkeit, 
Kein Lieben und kein Leiden, 
Kein Angſt und Fährlichkeit, 
Was man nur kann erdenken, 
Es ſei klein oder groß, 
Der keines ſoll mich lenken 
Aus deinem Arm und Schoß. 


Wie ſich Paul Gerhardt Johannes Arnd gegenüber ver⸗ 
halten hat, mag eine Vergleichung der drei erſten Strophen des Liedes 72 
mit dem Gebete, Paradiesgärtlein II, 5, zeigen: 

Gerhardt: Arnd: 
1. O Jeſu Chriſt, mein ſchönſtes Ach, mein Herr Jeſu Chriſte, 


[Licht 
Der du in deiner Seelen Du edelſter Liebhaber 


Gerhardt: 
So hoch mich liebſt, daß ich es 
[nicht 
kann noch 
lzählen: 
Gib, daß mein Herz dich 
[wiederum 
Mit Lieben und Verlangen 
Mög umfangen 

Und als dein Eigentum 
Nur einzig an dir hangen. 
. Gieb, daß ſonſt nichts in meiner 
[Seel 

Als deine Liebe wohne; 
Gieb, daß ich deine Lieb erwähl 


Ausſprechen 


Als meinen Schatz und Krone; 
Stoß alles aus, nimm 
lalles hin, 
Was mich und dich will 
trennen 
Und nicht gönnen 
Das all mein Mut und Sinn 
In deiner Liebe brennen. 


. Wie freundlich, felig, füß und 
lſchön 

Iſt, Jeſus, deine Liebe, 

Wann dieſe ſteht, kann 

[nichts entſtehn, 

Das meinen Geiſt betrübe; 

Drum laß nichts anders denken 
mich, 

Nichts ſehen, fühlen, hören, 

Lieben, ehren, 

Als deine Lieb und dich, 

Der du ſie kannſt vermehren. 


Arnd: 
meiner Seelen, 


verleihe mir deine Gnade, 


daß ich dich wieder 
von Herzen lieb habe 
und ſpreche zu dir: 


Herzlichſter Jeſu, laß mich 


in meinem Herzen nichts 
anders empfinden, denn deine 
Liebe, 


nimm alles aus meinem Herzen, 


was nicht deine Liebe iſt; 


denn ich will nichts anders in 
meinem Herzen haben, denn deine 
Liebe. 


Ach, wie freundlich, wie holdſelig 


und ſüße ift deine Liebe, wie er⸗ 
quickt ſie meine Seele, wie ergetzet 


ſie mein Herz! 

Ach, laß mich nichts anders ge⸗ 
denken, 

ſehen, begehren, fühlen, empfinden, 


denn deine Liebe; denn 
ſie iſt alles, ſie hat alles, ſie 
begreift alles, ſie übertrifft alles. 


en Se 


Goedeke meint mit Recht, daß bei Arnd „alles veraltet ſei, 
während bei Gerhardt alles noch heute anziehe und ergreife“. 
Während uns Arnds Gebet weichlich und farblos erſcheint, berührt 
uns bei Gerhardt das geſunde Empfinden, die ſchlichte und klare 
Sprache und nicht zuletzt auch das geſchickt gewählte Versmaß des 
Gedichtes angenehm. Der Dichter geht Ausdrücken, wie „edelſter 
Liebhaber meiner Seelen“ und „herzliebſter Herr Jeſu“ aus dem 
Wege. Geſunder und kräftiger ſchaut und geſtaltet er, wenn er ſagt: 
„Stoß alles aus, nimm alles hin, was mich und dich will trennen“, 
an Stelle des Arndſchen Gedankens: „Nimm alles aus meinem 
Herzen, was nicht deine Liebe iſt.“ Beſtimmter und urſprünglicher 
denkt er in den Worten: „Drum laß nichts anders denken mich, 
nichts ſehen, fühlen, hören, lieben, ehren, als deine Lieb und dich“, 
wo Arnd bloß ſinnloſe Häufungen anbringt. Ferner weiß Gerhardt 
volkstümlich zu geſtalten, indem er pleonaſtiſche Wendungen einſtreut: 
mit Lieben und Verlangen (1, 6), Schatz und Krone (2, 4), all mein 
Mut und Sinn (2, 8). Auch wird in der zweiten Hälfte der erſten 
Strophe zu den Gedanken der Vorlage ein Bild hinzugefügt, das, 
wenn auch inhaltlich konventionell, jo doch durch die ſchöne Form 
hier unmittelbar berührt. 


Einflüſſe des Predigtſtils. 


Der erſte Eindruck, den die Art Paul Gerhardts auf uns macht, 
ift der einer großen rhetoriſchen Breite, verbunden mit einer 
ſchlichten Ruhe und Volkstümlichkeit. Es kommt uns ſo 
vor, als ſeien dieſe Lieder gereinte Predigten und Betrachtungen 
höheren Stils. Und wenn wir näher zuſchauen, ſo nehmen wir wahr, 
daß Gerhardt in der Tat im großen und im kleinen den mündlichen 
Stil der Predigt nicht verleugnen kann. 

Die vier Leichenpredigten Paul Gerhardts aus den Jahren 
1655, 1659, 1660 und 1661, die O. Willkomm im Jahre 1906 bei Joh. 
Herrmann in Zwickau i. S. hat erſcheinen laſſen, zeigen uns unſeren 
Dichter zwar keineswegs als hervorragenden Kanzelredner, aber doch 
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als einen Prediger, der fi) der allgemein⸗rhetoriſchen Mittel zu be⸗ 
dienen und dabei noch durch ſtiliſtiſche Beſonderheiten, wie fie ſich in 
den Liedern finden, oft angenehm zu wirken verſtand. Der Haupt⸗ 
unterſchied zwiſchen den Predigten und den Gedichten ſcheint mir 
der zu ſein: Die Mängel, die wir in den Liedern meiſt gerne hin⸗ 
nehmen, überwuchern in den Predigten die Anſätze guten Ausdrucks. 
Das Perſönliche, das in den Gedichten die Führung hat, tritt in den 
Predigten vor dem Außerlichen ſtark zurück. Aber an den wenigen 
Stellen, wo der Prediger perſönlich wird, finden wir dann auch nicht 
nur inhaltlich, ſondern auch ſtiliſtiſch intereſſante Parallelerſcheinungen 
zu den eigenartigſten Stellen der Lieder. übrigens haben wir bei 
der Beurteilung des Predigers auch in Betracht zu ziehen, daß 
Gerhardt dreißig Jahre auf der Kanzel geſtanden hatte, bevor er die 
erſte der uns bekannten Predigten hielt. 

Die Lieder Gerhardts ſind nicht nur an und für ſich zum größten 
Teil oft ſehr langatmig, — freilich ohne ſtark zu ermüden, — 
auch ganze lange Strophen umfaſſen oft bloß einen einzigen Satz, und 
bisweilen erſtrecken ſich gleichgeartete Gedankenübergänge, wie Fragen 
und Ausrufe, über mehrere Strophen. In den Fragen haben wir es 
mit unmittelbaren Beziehungen auf die Hörer zu tun. 

So ſtehen in Lied 77, 4-6, in drei achtzeiligen Strophen, zehn 
Frageſätze hintereinander. In Lied 53, 3—6, erſtrecken ſich neun 
Frageſätze über vier vierzeilige Strophen, und die ſechs folgenden 
Strophen geben dann in reicher Abwechſlung die entſprechenden Ant⸗ 
worten. In 99, 7—8 find auch ſechs Fragen aneinander gereiht; in 
57, 8—9 gibt Gerhardt in dreizehn Verſen ſteben Frageſätze. In 
dem Liede 93, Strophe 3— 5 und 8—9 häufen ſich jeweilen in jeder 
Strophe einige Konditionalſätze, die dann immer wieder am Ende 
der Strophe durch einen Hauptſatz zuſammengehalten werden. Und 
dieſe Hauptſätze ſind in den Strophen 3—5 zugleich noch drei parallele 
Frageſätze, die ſo die 24 Verſe zu einer einzigen rhetoriſchen Periode 
geſtalten. Eine ähnliche Erſcheinung finden wir in Strophe 7—10 
des Liedes 111; auch dort ſtehen in den einzelnen Strophen Kondi⸗ 
tionalſätze und Hauptſätze parallel nebeneinander. In Strophe 14 
und 15 desſelben Liedes treten uns auch ſechs mit dem gleichen Worte 
eingeleitete Sätze entgegen. Eine in Strophe 6 und 7 des Liedes 58 


8 


ſchon beſchloſſene Schilderung der Allmacht Gottes wird in den ſechs 
folgenden Strophen wieder aufgenommen und weiter ausgeſponnen. 
Im Paſſtonsliede 19 ſchildert der Dichter von Strophe 6—8 in 
direkter Rede die Bedeutung des Todes Jeſu. Ahnlich, ebenfalls in 
direkter Rede, preiſt Gerhardt in Strophe 4—7 des Liedes 10 das 
Weſen des heiligen Geiſtes. So dehnt ſich in dieſen und noch vielen 
andern Fällen eine Gedankenperiode über mehrere Strophen hin, und 
wir gewinnen ganz den Eindruck, als habe ſich da Paul Gerhardt 
im Tone der mündlichen Predigt, meiſtens zum Vorteil ſeiner Dichtung, 
gehen laſſen. Natürlich kommt da nur ſelten Knappheit und Prägnanz 
im Ausdruck zuſtande, natürlich treten Häufungen und Wiederholungen 
auf; aber doch leidet die Klarheit der Sprache und der 
Strophe nicht darunter; es iſt im Gegenteil auffallend, wie durch⸗ 
ſichtig und harmoniſch unſer Dichter ſolche Strophen, die oft nur einen 
einzigen Satz umfaſſen, aufbauen kann. Es mögen einige Beiſpiele 
ſolcher im ganzen glücklicher Strophen folgen: 
82, 10. Seine Strafen, ſeine Schläge, 
Ob ſie mir gleich bitter ſeind, 
Dennoch, wenn ich's recht erwäge, 
Sind es Zeichen, daß mein Freund, 
Der mich liebet, mein gedenke 
Und mich von der ſchnöden Welt, 
Die uns hart gefangen hält, 
Durch das Kreuze zu ihm lenke. 
82, 12. Weil dann weder Ziel noch Ende 
Sich in Gottes Liebe findt, 
Ei, ſo heb ich meine Hände 
Zu dir, Vater, als dein Kind, 
Bitte, wollft mir Gnade geben, 
Dich aus aller meiner Macht 
Zu umfangen Tag und Nacht 
Hier in meinem ganzen Leben, 
Bis ich dich nach dieſer Zeit 
Lob und lieb in Ewigkeit. 
113, 3. Gleich wie des Hirten Freude, 
Ein Schäflein an der Weide, 
Sich unter ſeiner Treue 
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Ohn alle Furcht und Scheue 
Ergetzet in dem Feld 

Und ſich mit Blumen füllet, 
Den Durſt mit Quellen ſtillet: 
So hat mich heut geführet, 
Mit manchem Gut gezieret 
Der Hirt in aller Welt. 

80, 8. Und wenn an meinem Orte 
Sich Furcht und Schrecken findt, 
So ſeufzt und ſpricht er Worte, 
Die unausſprechlich ſind 
Mir zwar und meinem Munde, 
Gott aber wohl bewußt, 

Der an des Herzens Grunde 
Erſiehet feine Luft. 

Im einzelnen beruht dieſe rhetoriſche Langatmigkeit und Aus⸗ 
führlichkeit der Lieder Paul Gerhardts, wie uns ſchon der Vergleich 
einiger Gedichte mit ihren Vorlagen dargetan hat, auf einer großen 
Vorliebe des Dichters für Wiederholungen und Erweiterungen mittelſt 
bekannter Wendungen und Verbindungen. Die häufige Anwendung 
der Metapher, Epizeuxis, Epanalepfis etc. und der ungemein große 
Gebrauch volkstümlicher Verbindungen verleihen den Liedern Gerhardts 
ein ganz beſtimmtes Gepräge. Alle dieſe Erſcheinungen beruhen erſt⸗ 
lich auf dem Stil der mündlichen Predigt. Sie bewegen ſich aber 
faft immer zugleich auch im Kreiſe des volkstümlichen Ausdrucks. 
So entfteht eine glückliche Verbindung zwiſchen dem Stil der Predigt 
und dem des Vollsliedes. Und hinter dieſen beiden Faktoren ſteht 
die ſtarke Perſönlichkeit des Dichters, die ſie oft genug zur 2% reiner 
Kunft emporzuheben vermag. 

Werfen wir nun einen Blick auf alle die Ausdrucksmittel, die 
Gerhardt von der Predigt her in ſeine Lieder hineingetragen hat. 

Wie wir die Anaphora bereits im großen häufig angetroffen 
hatten, ſo tritt ſie nun im kleinen an vielen Stellen auf. Sie wird 
ja in der Predigt gerne angewandt; aber ſie zeigt ſich auch zugleich 
nicht ſelten im Volksliede. Die vierzehnmalige Wiederholung von 
„kein“ in Lied 80, 13—14 haben wir ſchon oben erwähnt. Eine 
ähnliche Anwendung desſelben Wortes finden wir in Lied 33, 5: 
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Bei Gott iſt ja kein böſer Ort, 

Kein Unglück und kein Kränken, 

Kein Angſt, kein Mangel, kein Verſehn, 
Bei Gott kann keinem Leid geſchehn. 

Andere charakteriſtiſche Fälle find: 

29, 8. Wenn du ſitzeſt, wenn du ſtehſt, 
Wenn du redeſt, wenn du hörſt, 
Wenn du aus dem Hauſe gehſt 
Und zurücke wiederkehrſt, 
Wenn du trittſt aus oder ein, 
Woll er dein Gefährte ſein! 
85, 8. Er ſucht zu Haus, er ſucht zu Feld, 
Er ſucht zur See und Land, 
Er ſucht uns in der ganzen Welt 
Mit unverdroßner Hand. 
81, 3. Hab ich vormals Angſt gefühlt, 
Hat der Gram mein Herz zerwühlt, 
Hat der Kummer mich beſchwert, 
Hat der Satan mich betört, 
Ei, ſo bin ich nunmehr frei. 
85, 17. Er ziert mit Lieb, er ziert mit Treu 
Ein Herz, das ihm ſich gibt. 
98, 7. O wie manche große Freud, 
O wie manch' Ergötzlichkeit. 
98, 4, 3. Viel zu lernen, viel zu wiſſen, 
War ſein edler Geiſt befliſſen. 
25, 5, 5. Er weiß wenn Freud, er weiß wenn Leid 
Uns, ſeinen Kindern, diene. 
40, 10, 3. Voll Luſt, voll Freud und Lachen. 
23, 6, 1. Ach, mein Gott, mein Schatz, mein Licht. 
8, 2, 5, Ach, frommes Herz, ach, unſer Heil. 

99, 11, 3. Du baueſt hier, du baueſt dort. 

Auch in ſeinen Predigten iſt Gerhardt ein großer Freund dieſes 
Stilmittels. So ſagt er z. B. Predigten S. 10: „Der Herr ſoll 
mein Helfer ſein, der Herr ſoll mein Schützer ſein, der Herr 
ſoll mein Erretter und mein Erlöſer ſein, auf ihn will ich 


Er 


mich verlaſſen, auf ihn will ich mich erwägen, auf ihn will 
ich all meines Herzens Troſt, Hoffnung und Zuverſicht ſetzen. 

S. 62. Er iſt in der Ruhe, er iſt in der Stille, er iſt in 
Friede. 

S. 78. Eines ſein Gott ſein aber, das heißt: eines ſein 
Schöpfer ſein, eines ſein Verſorger und Erhalter ſein, eines 
ſein Schützer und Beſchirmer ſein. 

Vergleiche auf Seite 81 die ſechsmalige Wiederaufnahme von 
„daß wir“ und die fünfmalige von „Du biſt“. Beſonders bezeich⸗ 
nend iſt die Stelle S. 93: Der wird ſonſt genennet der Weg Seines 
Geſetzes, der Weg Seiner Gebote, der Weg Seiner Rechte, der 
Weg Seines Zeugniſſes, und wird dadurch bedeutet die heilige 
chriſtliche Lehre. In dem Neuen Teſtament wird er hin und wieder 
genennet der Weg des Herrn, der Weg des Friedens, der Weg 
der Seligkeit, der Weg der Wahrheit, darum daß er uns zu dem 
einigen Frieden, zu der einigen Seligkeit, zu der einigen 
Wahrheit leitet und führet. Und dieſer Weg wird nun auch allhier 
verſtanden, nämlich der Weg des lieben ſeligmachenden Wortes 
Gottes, der Weg der chriſtlichen Lehre, der Weg der Wahrheit. 


Die Verbindung zweier Synonyma war für den Prediger 
ſowohl als auch für den Dichter ein willkommenes Füllſel, das aus 
dem Sprachgut des Volkes übernommen werden konnte. An eine 
einfache Übertragung gelehrter Traditionen können wir nicht denken. 
Denn dieſe Wortverbindungen waren damals ſchon, woher ſie auch 
urſprünglich gekommen fein mochten, feſte Beſtandteile der Umgangs: 
ſprache geworden.“) Sie brachten in die Predigten und Lieder die 


*) Herr Prof. Meier ſtellte mir eine Abſchrift einer in der Königlichen 
Bibliothek Berlin ſich befindenden Synonymik aus dem Jahre 1522 zur Ver⸗ 
fügung, die betitelt iſt: „Hie hebent an die ſynonima die man net gezierte 
gebluͤmbte / vn colores der ſchonen hoffkunſtrethoriſten formieren“, und bereits 
eine große Zahl zwei» und mehrgliedriger Formeln enthält, wie: betten und 
begern, raten und helfen, Nutz und Frummen, Lob und Ehr, Hilf und Troſt, 
Raub und Mord, Schirm und Schutz, Macht und Kraft, Schand und Spott, 
Willen und Wiſſen, Tag und Nacht, Zeit und Stund, ganz und ſtet. — Zur 
Zeit der Entſtehung dieſer Formeln der Kanzleiſprache brachte aber auch Luther 
ſolche Wortverbindungen in die Bibelüberſetzung. So verwendet er z. B.: 
Wolken und Winde (1. Kön. 18, 45; Spr. 25, 14); Zittern und Zagen (Ap. 9, 6); 
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Volksſprache und den Volkston. Durch Aſſonanz oder Alliteration 
waren fie zuſtande gekommen. Gerhardt gebrauchte ſie unzählige 
Male, meiſt ohne ſie neu zu empfinden. Nur wenige ſcheinen von 
ihm in neuer Beleuchtung verwendet oder gar neu gebildet zu ſein. 
Aus ihrer Unzahl ſeien zuerſt einige hervorgehoben, die durch Alli⸗ 
teration zuſammengehalten werde: 

Wind und Wetter (4, 9, 7), Zittern und Zagen 0. 3, 2), 
Wunſch und Willen (59, 16, 5), Gift und Gallen (68, 4, 2), Zeit 
und Zahl (63, 20, 4), Lieb und Luſt (61, 7, 6), Fried und Freude 
(61, 3, 6), Wohl und Weh (58, 8, 2), Gold und Geld (59, 12, 2), 
Stahl und Stein (10, 11, 6), Gut und Geld (32, 4, 8), Schirm 
und Schild (53, 14), Hülf und Heil (53, 14), Leben und Leiden 
(16, 8, 5), Heil und Hort (102, 5, 4), Haupt und Hals (81, 10, 3), 
Leib und Leben (80, 12, 5), Haut und Hülle (77, 5, 4), Licht und 
Labſal (64, 8, 6), Tod und Teufel (119, 2, 2), Hirt und Hüter 
(40, 1, 4), Haus und Hof (3, 7, 2), hoch und herrlich (58, 5, 4), 
friſch und fröhlich (102, 7, 5), friſch und freudig (81, 14, 7), lob 
und lieb (82, 12, 10), lebt und lacht (58, 9, 4), toll und töricht 
(108, 6, 4), pocht und prahlet (46, 2, 9). 

Verbindungen, die durch Aſſon anz bewirkt werden, ſind z. B.: 
Zorn und Tod (3, 12, 4), Maß und Zahl (5, 8, 4), Rat und Tat 
(9, 10, 7), Fleiß und Schweiß (33, 9, 6), Macht und Kraft (87, 11, 4), 
Witz und Sinn (77, 1, 5), Saft und Kraft (16, 10, 4), Liſt und 
Gift (102, 8, 8), Neid und Streit (85, 15, 4), Zung und Mund 
(101, 10, 1), Tritt und Schritt (48, 5, 3), angſt und bang (85, 9, 2), 
plagt und jagt (5, 7, 2), ging und hing (98, 4, 2), ſingt und ſpringt 
(95, 3, 5), ſchlecht und recht 28, 15, 2), fing und klinge (94, 13, 6), 
grünen und blühen (2, 8, 2). 

Die Mehrzahl derartiger Verbindungen ſind aber weder durch 
Alliteration noch durch Aſſonanz entſtanden, ſondern einfach geläufige 
Formeln und Redensarten, ſo z. B.: 

Schirm und Schild (Pf. 91, 4; Pf. 119, 14); Fleiſch und Blut (1. Mof. 97, 27; 
Matth. 16, 17); angſt und bang (Jer. 50, 48; Heſ. 30, 16); recht und ſchlecht 
(2. Sam. 15, 3; Spr. 1, 3). Es hieße die Bedeutung der Vibelüberſetzung unter⸗ 
ſchätzen, wenn wir nicht als wahrſcheinlich annehmen wollten, daß gerade durch 


Luther ſolche Wortverbindungen maſſenhaft Gemeingut der Volksſprache ge⸗ 
worden ſind. 


re 


Herz und Willen (41, 1), Tun und Machen (7, 6, 3), Kreuz 
und Leiden (7, 8, 3), Stund und Zeiten (14, 6, 4), Strick und 
Banden (12, 31, 4), Herz und Mut (25, 8, 7 u. ö.), Fleiſch und 
Blut (27, 10, 4), Sorg und Müh (25, 6, 2), Kreuz und Pein 
(25, 8, 3), Weisheit und Verſtand (25, 5, 1), Angſt und Not (62, 
18, 4), A und O (62, 8, 4), Heu und Stroh (62, 8, 3), Leib und 
Seel (61, 3, 8 u. ö.), Glanz und Schein (84, 12), Glück und Heil 
(81, 8, 6 u. 5.), Maß und Ziel (27, 14, 2), Preis und Ehr (57, 
17, 7), Laub und Gras (57, 9, 3), Berg und Tal (57, 9, 5), Tau 
und Regen (57, 9, 2), Feld und Wald (57, 9, 5), Dorn und Hecken 
(76, 16, 2), Adern und Geblüte (68, 2, 2), Aug und Angeſicht (28, 
12, 2), Bund und Zeugnis (28, 7, 3), Zeit und Ende (26, 3, 6), 
Bahn und Steg (85, 20, 3), Stadt und Land (3, 8, 1), frei und 
los (15, 7, 6), klar und deutlich (12, 14, 3), tot und kalt (25, 4, 3), 
oft und viel (102, 14, 2), arm und elend (64, 11, 1), ſteif und feſt 
(79, 11, 6), hoff und wart (81, 6, 1), wirkt und ſchafft (58, 7, 4), 
fall und ſterbe (80, 10, 39. 

Die Beiſpiele laſſen ſich leicht verzehnfachen. In einigen Fällen 
ſcheint nun aber unſer Dichter ſelbſt neue Wendungen geſchaffen 
zu haben. Wir können dies wohl annehmen bei Subſtantivverbin⸗ 
dungen, wie: 

13, 6, 3. Mein Weihrauch und mein Widder 
Sind mein Gebet und Lieder (vgl. 112, 3, 9). 
18, 3, 9. Du ſtreckeſt den ins Grab und Sarg, 
Vor dem die Felſen ſpringen. 
19, 16, 1. Dein Seufzen und dein Stöhnen. 
37, 8, 6. Ei, wie läßt der große Drach 
All ſein Tun und Toben nach. 
38, 3, 3. Luft und Sonne wird ihm dienen, 
Bis er reiche Früchte gibt. 
42, 9, 6. Drum eil und hilf mir auf 
Und gib mir Kraft und Leben! 
58, 16, 2. Haſt lauter Gram und Herzeleid. 
68, 1, 1. Gottes Lamm und Leue. 
80, 14, 8. Der keines ſoll mich lenken 
Aus deinem Arm und Schoß (vgl. Pred. S. 109). 


Re 


93, 3, 6. Pfühl und Betten drücken 
102, 11, 4. Angſt und Herzensqual. 

Noch eher ſcheint mir Paul Gerhardt bei nicht ſubſtantiviſchen 
Verbindungen ſelbſtändig vorgegangen zu ſein, freilich meiſt nicht 
gerade zu ſeinem Vorteil: 

20, 2, 3. Eh er's vernimmt und denket, 
Iſt Chriſtus wieder frei. 
23, 5, 3. (das Herz) ſtiehlt und ſtellt 
Nach des Nächſten Gut und Geld. 
25, 7, 3. Der hat ſchon längſt in ſeinem Rat 
Erſehen und beſchauet 
Aus wahrer Treu, was dienlich fei.... 
81, 11, 1. Aber mein Gott wandt es bald 
Heilt und hielt mich dergeſtalt 
82, 6, 4. Find ich was mich nährt und hält 
92, 2, 2. Davor ſonſt ſchrickt und ſcheut 
Das große Weltgerichte 
93, 1, 1. Wer wohlauf iſt und geſund 
94, 6, 7. Jagt und ſchlagt ihn immerhin 
99, 2, 6. Wie hetzt, wie brennt der Vaterſinn 
Wie gibt, wie ſchenkt er alles hin 
101, 3, 5. Wann das Glück uns fügt und grünet 

Wie in den Gedichten, ſo wimmelt es auch in den Predigten 
Gerhardts von ſolchen Wendungen. Die inhaltliche Übereinftimmung 
der beiden Worte, beſonders wenn es Verben find, iſt oft jo deut⸗ 
lich, daß der Eindruck des ganzen Satzes ſtark darunter leidet. Es 
ſei nur auf weniges hingewieſen: 

Ende und Ausgang, Rache und Sache, Geſpött und Gelächter, 
Kraft und Nachdruck, Heulen und Weinen, Winſeln und Wehklagen, 
Herrſchen und Regieren, ben und Gebrauchen, beklaget und beweinet, 
lebet und ſchwebet, Irren und Fehlen, Brauchen und Anwenden, 
weidet und leitet, Aufhören und ein Ende nehmen, befiehet und 
beſchauet, Mangeln und Fehlen, Fürchten und Scheuen, Succum⸗ 
bieren und Unterliegen. 

Die Subſtantivverbindungen behandelt Gerhardt als ein Ganzes; 
ein Beweis dafür, wie ſehr ſie zum Formelhaften herabgeſunken 
waren. So ſagt er z. B.: 


BE 


13, 9, 3. Den Anfang, Mittl und Ende 


Ach, Herr, zum Beſten wende. 


Artikel, Pronomen oder Adjektiv richtet er bloß nach dem erſten 
Worte der Verbindung, ſo z. B. in den Fällen: 


3, 8, 
4, 9, 
10, 8, 
12, 5, 
12, 26, 
14, 4, 
19, 9, 
19, 16, 
26, 12, 
28, 7, 
32, 4, 
35, 11, 
58, 11, 
61, 3, 2. 
61, 10, 7. 
70, 5, 4. 
76, 10, 5. 
79, 9, 4. 
83, 10, 5. 
85, 8, 5. 
93, 15, 4. 
94, 13, 8. 
111, 15, 5. 


Nen 


. Dein ſtarker Schutz und Vatertreu 
. Mit edelm Gut und Waren 
Zum Fried und Liebesbanden 


er darf keines Ols noch Salben 


. Ohn alle Furcht und Schrecken 

. Legt ab das Kleid und Schuhe 

. An deinen Dienſt und Ehr. 

. In deinen Schoß und Hände 

. Mein Angſt und heiße Tränen 

. Seinen Bund und Zeugnis. 

. Der Schein und Pracht der Welt 
. in unferm Land und Grenzen 

. Die Weisheit und Verſtand 


Zu meinem Troſt und Freud 

Zum ew'gen Licht und Wonne. 

Unſer Glaub und Treu 

Im Werk und Tat 

Der Welt verkehrten Stolz und Pracht 
Mit unverdroßnem Mund und Stimm 
zur See und Land 

In das Grab und Erde. 

Auf der Harf und Pſalterſpiel 

Hier iſt kein Tod, kein Kreuz und Not, 
Das gute Freunde ſcheide. 


Das Verbum ſteht dabei meiſtens im Plural. Doch finden 
wir auch Fälle, wo ſich Gerhardt bloß des Singulars bedient: 


8, 2, 5. 
3, 8, 1. 
10, 15, 3. 


12, 5, 1. 
80, 9, 7. 


Sonn und Mond ſich wendt 

Stadt und Land iſt gewandt 

Den Satans Reich und Werke 

Uns täglich anerbeut 

Ihr Herz und Hand iſt hoch bemüht. 
Aug und Herze ſchauet. 


Auch die Analepſe koordinierter Grundwörter der Compofita 
gebraucht unſer Dichter: 
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81, 1, 2. Fried⸗ und Freudenwort 
62, 16, 1. ſünd⸗ und laſtervoll 
58, 11, 3. Zähr⸗ und Tränlein 
17, 2, 6. herz⸗ und inniglich 
98, 5, 6. aufe und angenommen 
94, 11, 7. In dem Stern⸗ und Engelreich. 
Auch in den Predigten hat unſer Dichter eine Vorliebe für 
derartige Kürzungen. Er ſagt z. B.: N 
Zorn⸗ und Strafpredigten, Angſt und Schredenfinfternis, Privat⸗ 
und Hauskreuz, Landes⸗ und Stadtunglück, Herzens: und Seelenlicht, 
Lebens⸗ und Ehrenkrone, denk⸗ und merkwürdig, auf⸗ und annehmen, 
frei⸗ und losgeben, heimlicher⸗ und liſtigerweiſe. 
Dem Predigtſtil, und dann auch der allgemeinen Dichterſprache, 
ſind ferner die vielen Metonymien und metonymiſchen Erweite⸗ 
rungen zuzuschreiben, die Gerhardt mit großer Vorliebe verwendet. 


. der ſchönen Gärten Zier 

der betrübten Krankheit Joch 
. des Todes Nacht 

. des Leibes Zier 

. der Seelen Schmuck 

deines Zornes Grimm. 


So ſagt er z. B.: 
6, 7, 1. der Sonne Zier 
8, 2, 1. deines Eifers Glut 
8, 4, 5. deines Himmels Haus 
16, 13, 2. meiner Sünden Flut 
24, 1, 5. meines Mundes Tür 
24, 4, 1. meiner Augen Licht 
26, 11, 1. der ſchönen Jugend Kranz 
26, 11, 2. der roten Wangen Glanz 
35, 3, 2. unſers Herzens Kluft 
57, 17, 4. des Troſtes Kerzen 
58, 19, 8. in deines Herzens Schrein 
70, 2, 1. unſers Herzens Tor 
70, 6, 1. unſers Glaubens Licht 
70, 8, 1. der Höllen Band 
70, 8, 4. des Unglücks Wetter 
77, 16, 5. mit vergebener Sorgen Bürd 
4 
7. 
2 
2 
3 
1 


1 


Nicht ſo konventionell ſind einige andere Metonymien, die viel⸗ 
leicht von Paul Gerhardt herrühren: 


12, 8, 5. 
27, 7, 5. 
27, 18, 4. 
27, 14, 4. 
80, 5, 4. 
85, 6, 8. 
87, 2, 8. 
98, 6, 8. 
94, 1, 7. 


des Erdreichs Wucht 

deiner Augen helles Glas 
deines Glaubens Freudenlicht 
deines Dankens Saitenſpiel 
vor des rauhen Unglücks Kält 
aus ſeines Eifers Kammer 
des Geſetzes ſtarker Hammer 
des roten Goldes Kot 

neige deiner Ohren Treu. 


Häufig finden wir in Gerhardts Liedern auch die rhetoriſch 
gut wirkende Erſcheinung, daß zwei finnverwandte Wörter nicht nur 
durch „und“ miteinander verbunden werden, ſondern daß das eigent⸗ 
lich zu beiden gehörende Adjektivum, wie im Mittelhochdeutſchen, 
nur vor dem zweiten Subſtantivum ſteht. Wir heben einige Fälle 


hervor: 


ihr Ruhm und großes Prahlen 

. mit Lobgeſang und ſüßem Ton 
des Todes Weg und finſtre Straßen 
. mein Turm und ſtarke Feſte 

. fein Heil und große Güte 

In Sorg und großem Leid 

. des Himmels Erb und höchſtes Gut 
. ein Schloß und feſtes Haus 

Ehr und große Würd 

. des Kreuzes Not und bittre Gall 
mein Glanz und ſchönes Licht 

. deine Flamm und ſtarke Glut. 


Ahnlich verhält es ſich mit den Fällen, in denen eher eine metony⸗ 
miſche Erweiterung vorliegt: 


7, 9, 3. 
20, 5, 1. 
20, 5, 5. 
16, 15, 8. 
31, 1, 4. 

81, 2, 12. 


nach dir und deiner Hulde 

die Höll und ihre Rotten 

der Tod mit ſeiner Macht 

Dein und Deines Willens 

die Spieß und Schwerter und ihr Mord 
Der Krieg und ſein Geſchrei 


— 48 — 


48, 6, 3. ihr Gift und ſcharfe Zähne 
54, 6, 1. Satan, Welt und ihre Rotten 
63, 6, 4. Teufel, Höll und all ihr Reich 
66, 1, 3. durch Qual und blut'gen Mord 
80, 6, 3. die Höll und ihre Flammen 
80, 3, 2. Chriſtus und ſein Blut 
80, 10, 7. mein Jeſus und ſein Leuchten 
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. Gottes und Gottes Gunſt 
88, 4, 2. Nach dir und deiner Höhe 
93, 12, 3. die Nacht und ſüße Ruh 
119, 14, 4. fern von Tod und Todespfeil 
128, 2, 5. Mich und mein Gebein. 


Wenn unſer Dichter die Epizeuxis jo außerordentlich häufig 
und oft jo feinfinnig anwendet, jo haben wir es dabei nicht mit dem 
Gebrauch von bloßen Füllwörtern zu tun. Es iſt vielmehr wiederum 
für Gerhardt charakteriſtiſch, daß er dieſes rhetoriſche Stilmittel in 
ſeine Lieder hinübergenommen hat und daß er verſteht, es am rechten 
Orte wirken zu laſſen. Nur einiges möge hervorgehoben ſein: 

18, 3, 8. O Liebe, Liebe, du biſt ſtark 
19, 4, 1. Ich, ich und meine Sünden 
15, 8, 8. Alles, alles iſt vergraben 
31, 6, 2. wach, wach auf, du harte Welt 
36, 10, 4. Da alle Engel ewig, ewig ſingen 
53, 7, 2. Du, du mußt alles tun 
54, 12, 4. Laß mich, laß mich hingelangen 
65, 14, 6. Komm, komm und lege bei mir ein 
80, 6, 1. Nichts, nichts kann mich verdammen 
118, 13, 2. Weg, Trauern, weg, weg alles Leid. 


Die allerdings ſehr wirkungsvolle Epizeuxis 
(92, 4, 3) Ich, ich hab es verſchuldet, 
Was du getragen haſt, 


die man in den neueren Geſangbüchern leſen kann, findet ſich in den 
erſten Drucken nicht. Dort heißt die Stelle einfach: 
Ich ſelbſt hab es verſchuldet. 
Die Epizeuxis ſcheint hier einfach nach Analogie von 19, 4, 1 
entſtanden zu fein. Weitere Fälle von Epizeuxis find: 
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3, 12, 2; 3, 17, 4; 4, 1, 4; 5, 12, 1; 12, 24, 5; 18, 2, 3; 
„8; 17, 2, 83; 21, 1, 8; 26, 16, 2; 27, 3,4; 47, 14, 6; 
‚5; 61, 5, 1; 61, 7, 5; 61, 8, 5; 61, 9, 5: 61, 10, 5; 
‚4; 51, 8, 3; 55, 5, 8; 63, 10, 4; 64, 1, 4; 69, 3, 1; 
80, 6 1; 86, 5, 8; 96, 5; 98, 6, 1; 98, 13, 3; 99, 12, 2; 122, 1, 1; 
117, 5, 1. 

Der Stil der Bibel weiſt auch öfters dieſe rhetoriſche Er⸗ 


ſcheinung auf. So finden wir Epizeuxis mit „Ich“ an den beiden 
Stellen: 


RE 


Jeſ. 43, 11. Ich, ich bin der Herr. 
Jeſ. 43, 25. Ich, ich tilge Deine Übertretungen. 

Die Vermutung liegt nahe, daß hier bei Gerhardt die Sprache 
der Bibel für die Anwendung des rhetoriſchen Elementes mitbe⸗ 
ſtimmend geweſen iſt. 

Die noch häufiger auftretende Epanalepfis iſt auch ein Kenn⸗ 
zeichen Gerhardtſchen Stiles. Mit andern paralleliſtiſchen Wieder⸗ 
holungen gehört auch fie zu den vom Dichter aus dem mündlichen 
Stil der Predigt übernommenen Ausdrucksmitteln. Sie findet ſich 
aber auch im Volkslied (vgl. Waldberg, Renaiſſancelyrik, Seite 61), 
und wird daher auch zu einem Mittel volkstümlicher Geſtaltung. So 
ſagt Gerhardt in einfacher, emphatiſcher Wiederholung: 

12, 13, 6. Heut iſt er, glaubt uns, heute früh 
Iſt er vom Tod erſtanden 
18, 3, 1. Ja, Vater, ja, von Herzensgrund 
127, 8, 5. Ach, hilf, Herr, hilf uns eilen 
11, 5, 4. Ach, wacht und betet! Betet, wacht! 
1, 6, 1. Halt feſt, o frommes Herz, halt feſt, u. a. m. 


Eine Wiederaufnahme des gleichen Wortes im folgenden Verſe 
finden wir: 
10, 9, 5. Halt ein die große Flut, 
Die Flut, die eingeriſſen 
14, 2, 2, Die Nacht hat dich vertrieben, 
Die Nacht, des Tages Feind 
14, 6, 1. Nun geht, ihr matten Glieder, 
Geht hin und legt euch nieder 
Aellen, Paul Gerhardt. 4 


u) BD 


50, 6, 8. Bleibt der Mut ihm unbenommen 
Und das Herze unverzagt; 
Unverzagt, ohn Angſt und Pein 
Bleibt das Herze, dass 
33, 12, 4. Siehſt lauter Sonnen ſcheinen, 
Die Sonnen ew' ger Freud und Ruh 
65, 4, 2. Du wareſt meine Sonne, 
Die Sonne, die mir zugebracht 
65, 6, 1. Vergönne mir, o Jeſulein, 
Daß ich dein Mündlein küſſe, 
Das Mündlein, das den ſüßen Wein 
Ferner: 18, 1, 1—4; 15, 9, 4; 26, 12, 1; 44, 6, 1; 47, 14, 6; 
64, 6, 2; 74, 15; 75, 14, 5—8; 94, 10, 1; 108, 10, 1; 123, 8,4-7; 
127, 6, 1. 
Sogar zwei verſchiedene Gedanken werden parallel wieder auf⸗ 
genommen, z. B.: 
18, 2, 5. Geh hin, mein Kind, und nimm dich an 
Der Kinder, die ich ausgetan 
Zur Straf und Zornesruten! 
Die Straf iſt ſchwer, der Zorn iſt groß 
18, 4, 8. Du ſchlachteſt ihn als wie ein Lamm, 
Machft Herz und Adern fließen: 
Das Herze mit der Seufzer Kraft, 
Die Adern mit dem edeln Saft 
Des purpurroten Blutes. 
27, 3, 5. Da iſt Ehre, da iſt Freud, 
Freud ohn End, Ehr ohne Neid, 
48, 2, 5. Sein Schirm umfängt und deckt dich gar, 
Sein Schild fängt auf, was hie und dar 
Von Pfeilen fleugt und tobet; 
Der Schild iſt Gottes wahres Wort, 
Der Schirm iſt, was der, ſtarke Hort 
Verſprochen und gelobet. 
Auch erſt in der folgenden Strophe wird an ein Wort wieder 
angeknüpft, ſo z. B.: 
4, 3. Das gibt ein ſchönes Leben. 
4. Ein Leben, das ſehr hoch beliebt. 


wa. BE en 


114, 10. Mit vollem Munde rühmen. 
11. Sie follen rühmen, daß der Ruhm 
108, 14. Und da der Leib gefüllet, 
Da ward das Herze leer. 
15. Leer ward es an dem Guten. 

Wie wirkungsvoll Paul Gerhardt dieſe Wiederholung anzu⸗ 
wenden weiß, mögen drei Beiſpiele zeigen: 

107, 14, 5. Es wird einmal der Tod herſpringen 

Und aus der Qual uns ſämtlich bringen. 
Gib dich zufrieden! 
15, 1. Er wird uns bringen zu den Scharen 

127, 7, 10. Iſt das nicht Troſt und Licht 

5 Dem, der ſich läßt bedünken, 
Du wolleſt ſeiner nicht? 
8, 1. Ach, Herr, du willſt uns alle. 
Nelle 119, 9, 4. Er lebt, obſchon ein ſchneller Niß 
Ihn von uns hingenommen. 
10, 1. Den ſchnellen Riß hat Gott getan. 

Auch in den Predigten unſeres Dichters findet ſich hin und 
wieder eine gute Epanalepſis. So ſagt Gerhardt z. B. auf S. 68: 

So iſt auch ſein Reich ein ewiges, unvergängliches Reich; denn 
es iſt ein geiſtlich Reich, ein Himmelreich, ein Reich, das nicht von 
dieſer Welt iſt; darum kann es auch mit den Reichen dieſer Welt 
nicht untergehen. 

S. 96. Damit gibt er genugſam zu verſtehen, wie uns Gott 
einen Weg bereitet habe, darin wir gehen, und eine Wahrheit, darin 
wir wandeln ſollen. Einen Weg nämlich, der uns zum Leben, und 
eine Wahrheit, die uns zum ew'gen Heil und Seligkeit führe. 

In hohem Maße kommt Gerhardts dichteriſche Geſtaltungskraft 
in den ſo häufigen, eigenartigen, bei ihm wohl auch vom Stil der 
Predigt herrührenden Antitheſen zum Ausdruck. So ſtellt der 
Dichter mit größter Prägnanz ſich und ſeinen Erlöſer in gewaltige 
Gegenſätze: 

10, 3. Ich war ein wilder Reben, 
Du haſt mich gut gemacht, 
Der Tod durchdrang mein Leben, 
Du haſt ihn umgebracht. 


61, 4. Ich lag in ſchweren Banden, 
Du kommſt und machſt mich los; 
Ich ſtund in Spott und Schanden, 
Du kommſt und machſt mich groß. 
12, 36. Ich will von Sünden auferſtehn, 
Wie du vom Grab aufſteheſt; 
Ich will zum andern Leben gehn, 
Wie du zum Himmel geheſt. 
Dies Leben iſt doch lauter Tod; 
Drum komm und reiß aus aller Not 
Uns in das rechte Leben. 
65, 1, 2. Ich lag in tiefſter Todesnacht; 
Du wareſt meine Sonne. 
129, 7. Ich war nah am Verderben, 
Du nahmſt mich in den Schoß; 
Es kam mit mir zum Sterben, 
Du aber ſprachſt mich los. 


Vgl. auch 16, 4; 84, 8; 92, 9. 


Die geſchickt herausgebildeten Gegenſätze zwiſchen der menſch⸗ 
lichen Niedrigkeit Jeſu und ſeiner göttlichen Größe in Lied 62, 6 ff., 
kommen uns freilich ſtellenweiſe wie eine Spielerei vor; ſie ſind ja 
auch unter dem Einfluſſe Luthers entſtanden und darum nicht ſo recht 
der Niederſchlag Gerhardtiſchen Geiſtes: 


Biſt klein und machſt doch alles groß, 
Bekleidſt die Welt und kömmſt doch bloß. 
Du kehrſt in fremder Hauſung ein, 

Und ſind doch alle Himmel dein; 

Trinkſt Milch aus deiner Mutter Bruſt 
Und biſt doch ſelbſt der Engel Luſt. 

Du haſt dem Meer ſein Ziel geſteckt 
Und wirſt mit Windeln zugedeckt: 

Biſt Gott und liegſt auf Heu und Stroh, 
Wirſt Menſch und biſt doch A und O. 
Du biſt der Urſprung aller Freud 

Und duldeſt ſo viel Herzeleid; 

Biſt aller Heiden Troſt und Licht, 
Suchſt ſelber Troſt und findſt ihn nicht. 
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Du biſt der ſüße Menſchenfreund, 
Doch ſind dir alle Menſchen feind; 
Herodes Heer hält dich für Greul; 
Und biſt doch nichts als lauter Heil. 


Vom Gegenſatz zwiſchen Leben und Tod, und Licht und Finſter⸗ 
nis reden folgende Stellen: 

11, 17. Das Leben ging zum bittren Tod. 

12, 3. Die Morgenröte war noch nicht 

Mit ihrem Licht vorhanden, 
Und fiehe, da war ſchon das Licht, 
Das ewig leucht, erſtanden; 
Die Sonne war noch nicht erwacht, 
Da wacht und ging in voller Macht 
Die unerſchaffne Sonne. 

11, 22. Der Mittag kam, und war doch Nacht; 
Die Sonn, die alles fröhlich macht, 
War ſelbſt mit Leid erfüllet. 
Des Lichtes Schöpfer fühlet Pein, 
Drum muß mit finſtrem Schatten ſein 
Das ſchönſte Licht verhüllet. 

Man könnte faſt verſucht ſein, der letztzitierten Stelle ein Sonett 
von Andreas Gryphius, das im Jahre 1639 erſchien, zugrunde zu 
legen. Es ift Sonnett XXVII des erſten Buches, und die an Gerhardts 
Verſe anklingenden Stellen lauten: 

O Schmerz! das Leben ſtirbt! O Wunder! Gott muß leiden! 
Der alles trägt, fällt hin; die Ehre wird veracht; 

Der alles deckt iſt nackt; der Tröſter iſt verſchmacht; 

Der Luft und Wälder ſchuf, muß Luft und Wälder meiden 
Der Glanz der Herrlichkeit verſchwindt in herber Nacht 

O härter als ein Stein! den nicht die Treu bewegt, 

Wenn Sonn und Tag verſchwarzt, wenn ſich der Erdkreis regt. 

Wie ſehr der Prediger Paul Gerhardt die Antitheſen liebt, 
mögen folgende Beiſpiele zeigen: 

S. 26: ft uns das Licht des Troſtes und der Freuden unter: 
gegangen und dagegen die Nacht des Jammers und Elends uns auf 
den Hals gefallen, ei, ſo vertrauen wir unſerm ewigen Lichte und 


an 


find verfichert, daß vor dem Glanze feiner Herrlichkeit keine Finſter⸗ 
nis bleiben und beſtehen könne. 

S. 58: Weil die Kraft meiner Augen mich verläſſet, fo mußt 
Du, mein Gott, mein Licht ſein; weil die Kraft meiner Ohren mich 
verläſſet, ſo mußt Du, mein Gott, mein Troſt ſein; weil die Kraft 
meiner Arme mich verläſſet, ſo mußt Du, mein Gott, meine Stärke 
ſein; weil die Kraft meiner Füße mich verläſſet, ſo mußt Du, mein 
Gott, mein Stecken und Stab ſein; weil die Kraft meines Verſtandes 
mich verläſſet, ſo mußt Du, mein Gott, meine Weisheit ſein; und 
weil die Kraft meines Herzens mich verläſſet, ſo mußt Du, mein Gott, 
mein Leben ſein. (Die Stelle zeigt zugleich, wie langatmig Gerhardt 
werden konnte.) 

Seite 101. Hat einer wenig, ſo will er viel haben; hat er 
viel, ſo will er noch mehr haben; hat einer eines, ſo will er gern 
das andere auch haben; hat er das andere, ſo verlangt ihm nach 
dem dritten, vierten und fortan. Iſt einer krank, ſo will er gern 
geſund ſein; iſt er geſund worden, ſo will er dann auch gerne reich 
ſein; iſt er reich worden, ſo will er dann auch gerne lange leben. 


Hier mag auch noch eine Stelle aus den Predigten Erwähnung 
finden, in der die meiſten Gerhardtſchen Ausdrucksmittel wirkungs⸗ 
oll vereinigt ſind. Sie lautet (S. 18): Obgleich alle Welt von mir 
weichet, ſo weichet doch der Herr nicht von mir; ſondern der iſt und 
bleibt noch immerdar bei mir, als mein treueſter und beſter Freund; 
der iſt mein Troſtlicht, wenn mir aller Troſt verſchwinden und ver⸗ 
gehen will; der iſt mein Freudenlicht, wenn mir alle Freude ver⸗ 
löſchen und erſterben will; der iſt meines Lebens Licht, wenn mich 
jedermann tot und unter die Erde hinunter haben will.“) 


) Daß Johannes Arnd unſerem Dichter innerlich nahe ſtand, iſt 
nicht bloß deshalb anzunehmen, weil Gerhardt einige Lieder nach Abſchnitten 
des Paradiesgärtleins gedichtet hat. Auch als Prediger zeigen die beiden 
Männer die gleiche Milde des Tones, die gleiche Umſtändlichkeit und Farb⸗ 
loſigkeit im Ausdruck, ganz im Gegenſatz zu dem bilderreichen, friſch zupacken · 
den, über das traditionelle Schema hinausgehenden Valerius Herberger. 
Wir können vielleicht ſagen, daß Gerhardt als Prediger da unter dem Ein« 
fluſſe Arnds ſteht, wo feine persönliche Art von äußerlichem Beiwerk über⸗ 
wuchert wird und daß ſo, infolge der Rückwirkung des Predigttones auf die 
Gedichte, Johannes Arnd mittelbar auch auf die Lieder Gerhardts gewirkt 
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Nicht nur dem Inhalte nach, ſondern auch in rhythmiſcher Hin⸗ 
ſicht überraſchen die folgenden Verſe, die wiederum von der Eigenart 
Gerhardtiſchen Denkens und Könnens zeugen: 


hat. Natürlich iſt es dann aber auch in gewiſſem Sinne Arnd zuzuſchreiben, 
wenn der rhetoriſche Ton den Liedern Gerhardts von Vorteil geweſen iſt. 
Einige Zitate mögen dartun, wie die beiden Männer im Stil ihrer Predigten 
miteinander übereinſtimmen. Wir benützen die Katechismuspredigten 
Johannes Arnds (Stuttgart bei J. C. Betulius 1771). Beſonders auffallend 
find die zahlreichen Häufungen ſynonymer Ausdrücke: 

Seite 28. Als wenn jemand mehr fürchtet einen Menſchen, einen 
Fürſten, Glück oder Unglück, dann Gott, und wann ein Menſch mehr liebet 
Ehre, Wolluft, Gewalt und Herrlichkeit dieſer Welt, als Gott, und wann man 
mehr ſein Vertrauen ſetzet auf Menſchen, auf Reichtum, auf Gewalt, auf 
Gunſt der Fürſten und großer Leute, als auf Gott. 

Seite 31. Wann ſich ein Menſch ſelbſt zum Abgott machet, und verläßt 
ſich auf ſeine Gaben, auf ſeine Kunſt, Weisheit und Verſtand, hat Gefallen 
an ihm ſelbſt, in eigener Ehre, eigener Liebe, Hoffart und Ehrgeiz erſoffen, 
tut und redet alle Ding zu eigenem Ruhm und Lob. Einen ſolchen ehrgeizigen 
Menſchen kann man nicht genug ehren, nicht hoch genug heben, ja er will, 
daß ſich jedermann vor ihm neige, bücke, ihm zu Fuß falle, ſich vor ihm 
fürchte, ihn admiriere und ſich vor ihm verwundere. 

Seite 280. Bedenke, warum du geſchaffen biſt? warum du lebeſt? 
Nicht daß du allein eſſen und trinken ſollſt, viel weniger daß du Hoffart, 
Geiz und Wolluſt pflegen ſollſt, ſondern daß du Gott ſollſt erkennen, anbeten, 
ehren und preiſen, und ewig rühmen ſeine Allmacht, Barmherzigkeit, Liebe, 
Gnade, Treue, Weisheit, Wahrheit, Gerechtigkeit. 

Seite 291. Darum ſetze ich all meines Herzens Troſt, Hoffnung, Zu⸗ 
verſicht und Vertrauen auf ihn, und halte, glaube, bekenne und erkenne ihn 
für meinen Erlöſer, Heiland und Seligmacher. 

291. Suchet bei ihm allein Hülfe und Troſt, Leben und Seligkeit, 
Friede und Freude. 

Seite 459/60. Es iſt zwar der heilige Name Gottes allezeit heilig, herr · 
lich und groß: aber wir erkennen dasſelbe nicht allezeit, wir fürchten uns 
nicht allezeit vor ſeinem herrlichen, großen und erſchröcklichen Namen, wir 
tröſten uns auch nicht ſeiner Barmherzigkeit, trauen nicht auf ſeine Allmacht, 
fürchten nicht ſeine Gerechtigkeit, lieben nicht ſeine Wahrheit, erkennen nicht 
ſeine Weisheit. Darum bitten wir, daß ſeine Herrlichkeit, Allmacht, Barm⸗ 
herzigkeit, Güte, Gerechtigkeit, Weisheit und Wahrheit, von uns und von allen 
Menſchen recht erkannt, geehret, hoch und herrlich gehalten, gelobet und 
gepreiſet werden möge, durch den Glauben, durch Erkenntnis Gottes, durch 
Gebet, Furcht, Demut, Liebe, Buße und heiliges Leben, und daß alles ver⸗ 
hindert werde und untergehe, was den Namen Gottes ſchmähet, vermehret 
und läſtert, als alle falſche Lehre und gottlos Leben. Denn gleichwie Gottes 
Name durch wahre Erkenntnis, Glauben, Gebet, Furcht, Demut, Liebe, heiliges 
Leben geheiliget wird, alſo wird er entheiliget durch Unglauben. 
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42, 12. Auf daß zu deiner Ehre 
Mein Ehre ſich erhüb. 
44, 2. Dem Herrn mußt du vertrauen, 
Wenn dir s ſoll wohlergehn; 
Auf ſein Werk mußt du ſchauen, 
Wenn dein Werk ſoll beſtehn. 
66, 15. Ach laß, mein Hort, Dein letztes Wort 
Mein letztes Wort auch werden. 
82, 5, 5. Wenn mein Können, mein Vermögen 
Nichts vermag, nichts helfen kann, 
Kommt mein Gott und hebt mir an 
Sein Vermögen beizulegen. 
91, 7, 1. Nimm mein Herz, o mein höchſtes Gut, 
Und leg es hin, wo dein Herz ruht. 
91, 7, 9. Und weil mein Herz dein Herze liebt, 
So laß auch, wie dein Herz es gibt, 
Dein Herz mein Herze ſtillen. 
109, 11. Ach komm, mein Gott, und löſe 
Mein Herz, wenn dein Herz will. 


Der volkstümliche Ton der Gerhardtiſchen Lieder wird weſent⸗ 
lich verſtärkt durch die mancherorts eingeſtreuten Interjektionen, 
die zweifellos ein Element populärer Rhetorik bilden. So findet ſich 
„Ei!“ an vielen Stellen, wo der Dichter ungezwungen lebhaft und 
persönlich wird: 2, 6, 1; 2, 6, 8; 12, 7, 5; 12, 13, 83; 21, 10, 6 u. ö. 
Auch „traun“ (5, 2, 1; 78, 5, 1) und „wohlan“ (4, 11, 1; 25, 12, 8 u. ö.) 
mögen hervorgehoben fein. überhaupt find gerade die Liedanfänge 
im Stil der Predigt, des geſprochenen Wortes und zugleich auch ganz 
volkstümlich gehalten, indem ſte ſehr oft, ſei es aus einer aufmuntern⸗ 
den Anrede oder aus einer Frage beſtehen. Lied 20 beginnt: Auf, 
auf, mein Herz, mit Freuden, Nimm wahr, was heut geſchicht! Lied 119: 
Kommt und laßt uns Chriſtum ehren, Herz und Sinnen zu ihm kehren! 
Lied 85: Nun geht friſch drauf, es geht nach Haus, Ihr Rößlein, 
regt die Bein! Und in ähnlicher Weiſe finden wir ſolche Auf⸗ 
munterungen in den Gedichten: 6, 7, 9, 10, 11, 12, 18, 15, 19, 21, 
22, 31, 42, 44, 57, 58, 63, 64, 80, 93, 130. Eine Frage ſteht am 
Anfang des Liedes 82 (Sollt ich meinem Gott nicht fingen? Sollt 
ich ihm nicht dankbar ſein ?) des Liedes 111 (Was trauerſt du, mein 
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Angeficht, wenn du den Tod hörſt nennen ?) des Liedes 118 (Schaut, 
ſchaut, was ift für Wunder dar?) und fo noch bei den Liedern 2, 
5, 17, 32, 35, 87, 54, 61, 125. Wenn Gerhardt ferner die meiſten 
ſeiner Lieder mit dem Blick auf die ewige Seligkeit im Himmel aus⸗ 
klingen läßt; wenn er den Schluß des Liedes 38 fo faßt: 

Summa: Gott liebt alle Frommen, 

Und wer bös iſt, muß umkommen; 
wenn er das Lied 92 mit den Worten ſchließt: 

Wer ſo ſtirbt, der ſtirbt wohl, 
ſo haben wir es dabei auch mit dem Einfluß des Predigtſtiles zu tun. 

So wandte Paul Gerhardt auf die verſchiedenſte Weiſe und in 

hohem Maße Ton und Sprache der mündlichen Predigt auf ſeine 
Kirchenlieder an. Und er brachte dadurch nichts Fremdartiges her⸗ 
bei, ſondern etwas, was der ſingenden Gemeinde ein willkommenes 
Bedürfnis war. Seine Lieder hätten aber wohl beim Volke nicht den 
gewaltigen Anklang gefunden, wenn nicht neben den Einwirkungen 
der mehr gekünſtelten und gelehrten Predigt das friſche, lebens volle 
Element volkstümlichen Stiles geſtanden hätte“), das der Dichter ſeinem 
Volke ablauſchte und das er als Künſtler mit dem Predigtähnlichen 
zu einer feſten Einheit zuſammenſchloß. 


Bibelſprache und Wortſchatz. 


Bei einer auch nur flüchtigen Betrachtung des Gerhardtiſchen 
Wortſchatzes fällt ſogleich auf, daß unſer Dichter ſich auf Schritt und 
Tritt an die Ausdrucksweiſe der Bibel anlehnt. Er tat dies wohl 
ganz ungezwungen, da er ſich als lutheriſcher Prediger in der Bibel⸗ 
ſprache zu Hauſe fühlte und ſie immer anwandte, wo er etwas Wich⸗ 
tiges zu ſagen hatte. Beim Dichten von Kirchenliedern wird er ſich 
wohl deſſen bewußt geweſen ſein, daß die Worte der Bibel zur Dar⸗ 
ſtellung ſeiner frommen Gedanken einzig paſſend ſeien und daß ſeine 


) Beides entſpringt aus der gemeinſamen Wurzel des „mündlichen 
Stils“. 
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Gemeinde ihn am beften verftehe, wenn er ſich eng an die bibliſchen 
Vorſtellungen anſchließe. Dieſe Gedanken mögen auch Harsdörffer 
bewogen haben in ſeinem „Poetiſchen Trichter“ (Nürnberg 1650, 
Bd. III, Seite 22 f.) den geiſtlichen Dichtern folgenden Rat zu erteilen: 

Seite 28. Dieſem nach kan man in Geiſtlichen Reden und Ge⸗ 
dichten keine Hertzbeweglichere Wort und Red⸗Arten finden / als die 
jenigen / welche von GOTT dem H. Geiſt / durch die Männer Gottes 
aufgezeichnet / auf uns geerbet / dieſes find Wort deß Lebens welche die 
Gnaden durſtige Seelen / mit voller Gnüge tränken und überſchitten / 
wie ein jeder glaubiger Chriſt und Kind Gottes in ſich ſelbſt 
empfindet / und ſich derſelben in Noht und Tod zu getröften hat. 
29. Wie nun etliche Prediger die Sprüche hochgerühmter H. Schrifft 
alſo zuſammenfügen / daß es eine gantze Rede ſcheinet als 
hat man auch gantze Gedichte gemachet / darinnen jede Reimzeil zum 
wenigſten einen Spruch aus der H. Schrifft begreifft. (Es folgt die 
genaue Analyſe eines geiſtlichen Gedichtes, mit Angabe der Bibel⸗ 
ſtelle zu jedem Ausdrucke). 30. Alſo bleibet es dabey: daß das Geiſt⸗ 
liche mit Geiſtlichen // Worten ſol ausgeredet werden / darzu die 
gemeinen Reden viel zu ſchwach und kraftloß ſind. 

Was der Theoretiker hier für gut fand, hat auch Gerhardt, aber 
nicht in allzu reichem Maße, getan. Und doch, wenn wir den Wort⸗ 
ſchatz unſeres Dichters eingehender prüfen, ſo erkennen wir, daß ſich 
Gerhardt oft auch eine gewiſſe Freiheit in der Wortprägung ge⸗ 
ſtattet hat, und daß er dadurch ſeinerſeits in der religiöſen Sprache 
etwas von dem erreicht, was ſeine Zeitgenoſſen in der weltlichen 
Dichtung erſtrebten. Wir meinen hier vor allem die Neuſchöpfung 
einer ziemlich großen Zahl von zuſammengeſetzten Subſtantiven, 
die wir ſeit ihrer feinen Verwendung durch Gerhardt zu ſchätzen 
wiſſen. Und ſo läßt ſich über den Wortſchatz der Lieder Gerhardts 
nicht nur ſo urteilen, wie es Paul Wernle auf Seite 41 ſeines reli⸗ 
gionsgeſchichtlichen Volksbuches getan hat, wenn er ſagt: „Selbſt 
ſeine Originallieder durchzieht er mit einer Unzahl bibliſcher An⸗ 
ſpielungen und gibt ſeinen Gedanken, ſo oft er nur kann, den bib⸗ 
liſchen Wort⸗ und Bilderſchatz, alſo daß eine Unterſuchung der Sprache 
Gerhardts vielleicht einen recht kleinen der Bibel gegenüber ſelbſt⸗ 
ſtändigen Wortſchatz ergeben würde.“ Dieſe Anſicht können wir doch 
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nur mit weſentlichen Einſchränkungen gelten laſſen. Gerade das ver⸗ 
hältnismäßig große Freiſein von bibliſchen Anſpielungen und Formeln, 
von der „Sprache Kanaans“, iſt ja ein Hauptgrund, warum wir 
„moderne Menſchen“ bei Gerhardt noch ſo vieles reſtlos genießen 
können. Gerade die perſönlich⸗urſprüngliche, volkstümliche Art, mit 
der Gerhardt ſelbſt Überliefertes neu empfindet, belebt und geſtaltet, 
iſt es, die den Liedern ein beſonderes Gepräge verleiht und ihnen 
bleibenden Wert verſchafft. Die „Unzahl bibliſcher Anſpielungen“ 
vermindert ſich bedeutend, wenn wir z. B. die, im Verhältnis zu 
Gerhardts Vorgängern, Zeitgenoſſen und Nachfolgern außerordentlich 
geringe Zahl der Fälle erwähnen, wo Gerhardt ſeine Gedanken mit 
klaſſiſchen Beiſpielen aus der Bibel erläutert. Vom „Manna“ ſpricht 
er bloß: 1, 13, 3; 18, 8, 7; 27, 12, 3; 108, 6, 4; von „Palmen“: 
38, 2, 6; 44, 11, 5; 62, 2, 1; vom „Weinſtock und Feigenbaum“: 
3, 7, 4; von „Weihrauch und Widder“: 13, 6, 3 und 112, 3, 9; 
vom „Myrrhentrank“: 95, 2, 2; von der „Läuterung des Goldes“: 
79, 14; vom „Dampf“: 25, 8, 8 und 26, 9, 2; vom „Balſam“: 
12, 6, 2; von Gott als dem „Töpfer“: 108, 7, 7. Er erwähnt ferner 
Arabien mit ſeinen Schätzen (18, 7, 5), die Mahanaim (85, 11, 2), 
David und Jonathan (101, 8), Jakob und Iſaak (109, 5), Abraham 
(109, 4, 6), das Rote Meer (111, 17), Ahasverus und Eſther (116, 6), 
Tobias und Sara (116, 6), David und Abigail (116, 6), Jakob und 
Rahel (116, 7), Joſeph und Asnath (116, 7), Moſe und Zipora 
(116,7), Elias (118, 18; 33, 11, 5), Moſes (122, 4, 5). Der Pietis⸗ 
mus ſchwelgte ſpäter förmlich in ſeinen Liedern in Ausdrücken wie 
Balſam, Manna, Myrrhen, Weihrauch, Weinſtock; er zog illuſtrierende 
Beiſpiele aus der Bibel in größter Menge herbei. Gerhardt kannte 
dieſe Spielereien noch nicht. Freilich entnahm er der Bibel Gedanken, 
Worte und Bilder; aber er zog ſie ungezwungen herbei, durchdachte 
und empfand ſie neu, gab ihnen ein individuelles Gepräge und ver⸗ 
lieh ihnen eine neue Form, die uns heute oft über die eigentliche 
Herkunft des Inhaltes hinwegzutäuſchen vermag. Hierauf beruht die 
künſtleriſche und auch die religiöſe Bedeutung unſeres Dichters. Es 
iſt, als ob Gerhardts geſunder Sinn eine umfangreiche Heranziehung 
bibliſcher Beiſpiele für ebenſo geſchmacklos und im Kirchenliede un⸗ 
paſſend gehalten hätte, wie er dies den Anſpielungen auf die antike 
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Mythe gegenüber getan hat. Nur im Lied 93, das eigentlich auch 
nicht ein rechtes Kirchenlied, ſondern weit eher ein Erzeugnis der 
Renaiſſancelyrik iſt, ſpricht er vom Reichtum des Cröſus und vom 
Ruhm des Alexander. In der Ode (34), einem auch im Geſchmacke 
der gelehrten Lyrik entſtandenen Gedichte, durfte er ſich ſchon eine Er⸗ 
wähnung des Cato, Homer und Maro erlauben, da er ein weltliches 
Gedicht verfaſſen wollte. Auf Verirrungen und Geſchmackloſigkeiten, 
wie ſie ſich Opitz in ſeinem Liede: Auf Leid kommt Freud (Fiſcher⸗ 
Tümpel I, 290) herausnahm, konnte Gerhardt nie verfallen. 

Dieſer mehr negativen Erörterung über Gerhardts Wort⸗ und 
Bilderſchatz gegenüber ſcheint mir nun eben noch ein poſttives Moment 
hervorgehoben werden müſſen, das leicht in die Augen ſpringt: die 
große Zahl der Compoſtta. Sie macht Gerhardt zu einem fein- 
finnigen Sprachſchöpfer. Ob unſer Dichter wirklich einen großen 
Teil dieſer Wörter neu geſchaffen hat, läßt ſich hier nicht ſicher feſt⸗ 
ſtellen, da die vorhandenen Wörterbücher uns meiſt im Stiche laſſen 
und ſonſt dem Durchſuchen unzähliger Schriftſteller auf dieſen einen 
Punkt hin keine Grenzen zu ziehen wären. Wir werden uns daher 
mit der Erwähnung der bemerkenswerteſten Wörter begnügen müſſen 
und dabei diejenigen für ſichere Schöpfungen unſeres Dichters anſehen, 
die am deutlichſten der Ausdruck Gerhardtiſchen Geiſtes ſind. 

Pſalm 84, 7 wird die Erde ein Jammertal genannt; Gerhardts 
Lieder weiſen nun noch folgende Compoſita mit Jammer auf, die 
ſich auf Grund der Wörterbücher bei keinem früheren Schriftſteller 
finden: ſchwarze Jammertore (32, 7, 2), Jammerpforte (7, 10, 1), 
Jammerjahre (26, 16, 5), Jammerheer (30, 5), Jammerſtraße (75, 8, 1), 
Jammermeer (111, 14, 5). Neben dem ſchon früher bezeugten Marter⸗ 
haus (116, 16, 5) bildet Gerhardt Marterheer (19, 4, 6), neben 
Herzenweh (39, 3, 3), Herzensbrechen (95, 2, 5) und Herzens angſt 
(97, 2, 4) tritt noch das neue Herzensqual (102, 11, 4). Die bib⸗ 
liſche Vorſtellung vom Joch erzeugt Worte wie: Kreuzesjoch (78, 1, 3), 
Lebensjoch (58, 16, 4), Todesjoch (51, 3, 8). Die Erde und ihr 
Leid ſchafft Zuſammenſetzungen wie: Erdenkluft (94, 12, 7), Leibes⸗ 
hütte (102, 14, 3), Schwermutshöhle (57, 1, 4) Elendsofen (79, 14, 4), 
Chriſtenkreuz (82, 11, 3), Trauerzelt (6, 6), Trauerhöhle (39, 2, 1), 
Myrrhentrank (95, 2, 2), Trübſalswunden (123, 4, 6), Tränenbach 


(31, 5, 2), Tränenfluß (32, 9, 8), Feuerszorn (10, 12, 8), Zorn⸗ 
gewand (5, 15, 1), Sorgenftein (76, 15, 4). Der Tod gibt Anlaß 
zu Wortbildern wie: Todeshöhle (42, 3, 6) und Todespfort (104, 10, 5), 
während Todesangſt (11, 5, 3) und Todesnacht (65, 4, 1) durch die 
ſchleſiſchen Dichter aufgekommen find. 

Die Wortgruppe, die Hölle und Teufel umfaßt, weiſt bloß 
Höllenmeer (23, 6, 4), Höllenheer (29, 3, 5) und das ſchwarze Toten⸗ 
meer (86, 10, 7) als Gerhardtiſche Neubildungen auf. Compoſita 
wie: Höllenreich (20, 3, 6), Höllentor (81, 1, 6), Menſchenwürger 
(26, 14, 4), Höllenhund (57, 12, 3) und Tauſendkünſtler (85, 10, 4) 
finden ſich bereits vor Gerhardt. 

Intereſſant ift es, wie manches Compoſttum mit dem Wort 
Sünde wir bei Paul Gerhardt finden: Sündenſchuld (1, 14. 2), 
Sündenkot (15, 4, 4), Sündenleben (15, 9, 8), Sündenlauf (28, 5, 3), 
Sündengift (15, 2, 2), Sündenreich (23, 2, 7), Sündendorn (31, 2, 4), 
Sündenwagen (78, 2, 4), Sündenjoch (5, 12, 2), Sündendiener 
(67, 17, 8), Sündenkind (100, 2, 1), Sündentag (66, 10, 8), vgl. 
auch Meer der Sünden (15, 10, 5) und der Sünden Flut (16, 3, 2). 
Neugebildet find wohl nicht viele dieſer Wörter; doch hat das eine 
oder das andere etwas Gerhardtiſches an ſich. Gaukelſpiel (108, 23, 6) 
und Läſterwort (11, 9, 12) finden ſich bereits vor Gerhardt; von 
unſerem Dichter aber ſcheinen zu ſtammen: Unrechtsbahn (108, 3, 8), 
Torheitskarren (108, 23, 7), Mörderpaar (11, 18, 4), Herzens⸗ 
finſternis (34, 6, 3). 

Zahlreich find die Zuſammenſetzungen mit Freude. Gerhardt 
ſcheint fie aber größtenteils von Vorgängern übernommen zu haben. 
So laſſen ſich ſchon früher nachweiſen: Freudenöl (37, 7, 5), Freuden: 
pſalmen (44, 11, 7), Freudenlicht (53, 14, 2), Freudenſtimm (66, 7, 1), 
Freudenkron (75, 9, 5), Freudentage (101, 11, 6), Freudenſpiel 
(20, 4, 2), Freudenleben (71, 5, 6). Es iſt aber wohl möglich, daß 
der Dichter Neubildungen gibt, wenn er Jeſus die Freudenſonne 
(12, 28, 3) und den Freudenquell (5, 8, 1 und 63, 6, 3) nennt, 
oder wenn er ſpricht von einem Freudenmeer (32, 3, 8), von Freuden 
ſtrömen (7, 10, 4), von der Freudenkerze (31, 3, 11) oder von einem 
Freudenliedlein (43, 1, 6). Auch Freudenopfer (75, 18, 6) und 
Freudenmär (118, 5, 2) ſind vielleicht Neuſchöpfungen. Gerhardt 


ſcheint auch den Weg zum Himmel zum erftenmal eine Freudenbahn 
(110, 20, 4) und den Himmel ſelbſt den güldnen Freudenſaal 
(10, 6, 8 und 61, 10, 8) genannt zu haben. Während ſich Herzens⸗ 
freud (41, 4, 1), Herzensſchrein (18, 7, 1), Herzensluſt (77, 6, 8) 
und Herzengrund (12, 25, 3), bereits vor Gerhardt nachweiſen laſſen, 
ſo bildet unſer Dichter doch noch Herzenshöhe (110, 3, 2), und nennt 
Jeſus einen edeln Herzensgaſt (120, 4, 6). Die Wörter Liebesflammen 
(10, 7, 6 und 15, 7, 1) und Liebesband (10, 8, 6) find keine neuen 
Bildungen; dagegen beruhen vielleicht Liebesfeur (19, 8, 6), Liebes⸗ 
treu (72, 16, 5) und Liebesarme (18, 5, 4) auf Gerhardtiſcher Er⸗ 
findung. Das Wort Glaube zeigt ſich uns in: Glaubenszier (10, 14, 2), 
Glaubenszunder (49, 3, 6), Glaubensbad (123, 5, 3). Die Gnade 
tritt auf in Gnadenſonne (7, 11, 4), Gnadenöl (3, 17, 4), Gnaden⸗ 
wink (39, 4, 2), Gnadenthron (16, 3, 4). Eher find vielleicht die 
Compoſita mit Wunder Gerhardtiſche Neubildungen: Wunderlicht 
(118, 2, 1), Wunderſchein (81, 13, 3), Wundernacht (118, 15, 4), 
Wunderſachen (9, 12, 2), Wunderding (12, 10, 3 und 42, 12, 6) 
und Wunderhand (129, 1, 60. Worte wie Pſalterſpiel (94, 13, 8), 
Saitenſpiel (99, 14, 3), Menſchenherzen (18, 8, 3), Tugendlauf 
(16, 8, 4), Feuersflammen (36, 4, 1) find wohl überliefertes Sprach⸗ 
gut geweſen. Aber bei Chriſtenherz (57, 17, 1), Frommſein (40, 11, , 
Leuenmut (11, 7, 7), Gutestun (31, 5, 12), Segenbach (116, 15, 2) 
Leibesweide (57, 9, 8) dürfen wir vielleicht an Schöpfungen unſeres 
Dichters denken. 

Die Zuſammenſetzungen mit Himmel mögen, ihrer Mannig⸗ 
faltigkeit wegen, aufgezählt ſein, wenn ſie auch vielleicht nur zum 
kleinſten Teile als unſeres Dichters eigene Bildungen betrachtet 
werden können: Himmelsſchoß (15, 7, 4), Himmelszelt (53, 4, 1), 
Himmelschor (81, 1, 7), Himmelstafel (124, 3, 8), Himmelslicht 
(6, 3, 1), Himmelshöhe (117, 10, 3), Himmelsfeld (123, 1, 6), 
Himmelsſaal (14, 3, 3), Himmelsthron (12, 6, 3), Himmelshaus 
(53, 12, 3), Himmelspfort (82, 4, 4), Himmelstor (111, 18, 1), 
Himmelsboten (12, 13, 2), Himmelsfreuden (54, 8, 6), Himmelsſchatz 
(63, 6, 2), Himmelsblum (62, 1, 3), Himmelsgunſt (4, 18, 4), 
Himmelsbrot (120, 6, 6), Himmelsſohn (27, 14, 1). Engelſchar (26, 14,1) 
und Ehrenſaal (62, 20, 3), Sternenſitz (80, 4, 6), Sternenland 
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(85, 4, 6) und Lebensland (41, 11, 3) ſcheinen von Gerhardt her⸗ 
zurühren. Hier mag auch gerade noch Eines hervorgehoben ſein: 
Unſer Dichter nennt zweimal hintereinander (109, 8, 7 und 109, 9, 1) 
den Himmel ſeine „Heimat“. Daß ſchon vor Paul Gerhardt, wir 
müßten denn ſchon auf mittelhochdeutſche Texte zurückgehen, irgend 
einer den Himmel direkt jo genannt hat, läßt ſich nicht leicht nach⸗ 
weiſen; man beachte, wie fein Gerhardt an dieſer Stelle den ſpäterhin 
ſo tauſendfach mißbrauchten und abgenutzten Begriff empfindet: 

So will ich zwar nun treiben 

Mein Leben in der Welt, 

Doch denk ich nicht zu bleiben 

In dieſem fremden Zelt, 

Ich wandre meine Straßen, 

Die zu der Heimat führt, 

Da mich ohn alle Maßen 

Mein Vater tröſten wird. 

Mein Heimat iſt dort droben, 

Da aller Engel Schar 

Den großen Herrſcher loben 

Gleich groß und wahr empfand dann ſpäter vielleicht nur noch 
Terſteegen, wahrſcheinlich in Anlehnung an Gerhardt, in dem Liede: 
„Nun ſich der Tag geendet“ 

Ein Tag, der ſagt's dem andern, 
Mein Leben ſei ein Wandern 

Zur großen Ewigkeit. 

O Ewigkeit, du ſchöne, 

Mein Herz an dich gewöhne: 
Mein Heim iſt nicht in dieſer Zeit. 

An bibliſche Vorſtellungen lehnen ſich die Epitheta an, mit 
denen Gerhardt Gott oder Jeſus bezeichnet; ſie ſind wohl alle mehr 
oder weniger alte und bekannte Beſtandteile der religiöſen Ausdrucks⸗ 
weiſe überhaupt geweſen. Gerhardt wendet ſie an; aber bezeichnender⸗ 
weiſe wiederum gar nicht häufig, und nicht immer als bloße Füllſel 
oder Phraſen. Jeſus iſt ihm: der Leu aus Judas Stamm (12, 31, 1), 
das Lamm (11, 3, 4; 18, 4, 8, und 5.). der Schlangentreter (118, 
14, 2), das Aug und Wächter Iſrael (14, 7, 6), der Lebensfürft 
(12, 31, 1 und 118, 14, 4), die Peſt und Gift der Höllen (12, 35, 2 
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und 118, 14, 3), der Stern Jakobs (119, 5, 1), uſw. Er nennt ihn 
Jungfraunſohn (12, 6, 1), Seelenhort (59, 4, 1). In Gott fieht er 
den Menſchenfreund (62, 10, 1) und den Menſchenhüter (13, 1, 4). 
Wenn er ihn Weltberater (120, 2, 1) nennt, ſo gibt er ihm ein 
neues Beiwort. Und ganz aus dem frommen Herzen Paul Gerhardts 
heraus find vollends die Compoſtta mit Vater entſtanden: Vaterherz 
(89, 5, 9 und ö.), Vaterhände (42, 5, 1; 74, 1, 4), Vaterrut (58, 12, 3), 
Baterfinn (70, 3, 1; 99, 2, 5), Vaterlieb (78, 4, 3), Vaterſtimm 
(81, 5, 7), Vaterhand (125, 5, 5), Vatertreu (3, 3, 2; 108, 10, 4) 
Vatergut (77, 1, 6); vgl. auch Muttergeift (95, 6, 2) und Mutter: 
treu (78, 4, 3). “) 

Auch auf dem Gebiete des nicht rein religiöſen Wortſchatzes 
finden wir Gerhardt ſchöpferiſch tätig. Wörter wie: Meeresbrauſen 
(112, 12, 8), Windesſauſen (112, 12, 4), Sprachgeſell (18, 8, 9), 
Weltſtribenten und ⸗poeten (34, 1, 1), Weltgewichte (92, 2, 4), Bei: 
unswohnen (31, 3, 4), Faulſein (84, 15, 4) beruhen wahrſcheinlich 
auf der Erfindung unſeres Dichters. Heldenmut (80, 5, 6) und Helden⸗ 
hand (122, 5, 8) finden ſich bereits vor Gerhardt; während Heldenſtand 
(42, 7, 4) und Heldenſchweiß (31, 4, 10) nur gerhardtiſch find. Menſchen⸗ 
tun (76, 11, 2), Menſchenheer (121, 3, 1) und Menſchenrat (76, 2, 5) 
ſcheinen im Gegenſatz zu Menſchenſeele (4, 13, 3) und Menſchenherzen 
(18, 8, 3) Neubildungen zu ſein. Auch Ehrendank (39, 6, 8) findet 
ſich einzig bei Gerhardt vor. Neben das bereits bekannte: Erdengut 
(27, 6, 5) ſtellt unſer Dichter das neue: Seelengut (27, 6, 6). Heer⸗ 
volk (85, 15, 2), Pöbelvolk (47, 4, 1), Donnerſtimm (11, 10, 5; 87, 2, 5), 
Sonnenglanz (5, 15, 4), Sommerlieder (6, 6, 4) und Waſſerquell 
(16, 11, 3; 18, 8, 9) ſind ſchon vor Gerhardt gebildet worden. 

Nicht nur das Vorhandenſein ſo vieler verſchiedenartiger 
Compoſita iſt charakteriſtiſch für Paul Gerhardt. Die Tatſache, daß 
er auf dieſem Gebiete als ein beachtenswerter Neuerer auftrat, 
bildet ein nicht zu unterſchätzendes Gegengewicht gegen die Anſicht, 
unſer Dichter habe einen recht kleinen, der Bibel gegenüber ſelbſt⸗ 
ſtändigen Wortſchatz aufzuweiſen. 

) Vgl, hierzu den langen „Lobgeſang Jeſu Chriſti“ von Opitz (Ge⸗ 


dichte 148) mit dem beiſpielloſen Ballaft von Epitheta und bibliſchen Aus⸗ 
pielungen. 
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Die Unterſuchung der Einflüffe des Predigtſtiles hatte bereits 
eine Menge von Erſcheinungen zu Tage gefördert, denen wir den 
volkstümlichen Charakter neben dem rhetoriſchen nicht abſprechen 
konnten. Dazu rechnen wir die Anaphora, die Epanalepſis 
und die Verbindungen zweier Synonyma. Volkstümliche 
Elemente finden ſich dann auch da, wo der Dichter unter dem Ein⸗ 
fluſſe der Kunſtlyrik ſeiner Zeit ſteht. Denn dieſe hatte neben Bildern 
und Vergleichen aus der antiken und romaniſchen Literatur auch 
ſtiliſtiſche Eigentümlichkeiten des Volksliedes ſich zu eigen gemacht. 
Da es fi dort aber nicht um direkte Einflüffe volkstümlichen Stiles 
handelt, werden wir über dieſe Beſtandteile bei der Betrachtung der 
Einwirkungen der Kunſtlyrik ſprechen müſſen. 

Hier aber iſt vor allem auf ein volkstümliches Element hinzu⸗ 
weiſen, das den populären Ton der Gerhardtlieder ſtark ſteigert und 
zugleich oft die künſtleriſche Feinheit des Ausdrucks erhöht: Die 
Diminutiva nämlich weiß Paul Gerhardt meiſt wohl anzubringen 
und ohne Spielerei und Geziertheit zu verwenden. Er bildet fie mit 
Ausnahme von Wölkchen (4, 8, 5) und Leibchen (95, 4, 1) ſtets 
auf ⸗lein: 

Aderlein (3, 18, 5), Auglein (65, 9, 8; 65, 12, 8), Bächlein 
(83, 5, 1), Bettlein (14, 6, 6; 120, 6, 1), Bienlein (101, 10, 7), 
Brüderlein (65, 7, 5), Chriſtwiegenliedlein (120), Englein (4, 17, 5; 
14, 8, 5: 24, 4, 6), Fähnlein (20, 2, 7), Freudenliedlein (43, 1, 6), 
Gerichtlein (98, 6, 7), Händlein (85, 8, 3; 84, 4, 8), Härlein (104, 
8,7), Herzelein (65, 2, 6; 120, 2, 8), Jeſulein (17, 1, 4; 17, 4, 4; 
65, 1, 2; 65, 6, 1; 65, 11, 8; 119, 7, 4; 120, 1, 8), Kindlein (7, 
4, 3; 65, 8, 3; 65, 10, 7; 119, 8, 1), Kindelein (120, 2, 6), Kin⸗ 
derlein (3, 15, 3), Köpflein (4, 10, 4), Körnlein (19, 4, 2; 107, 8, 2), 
Kripplein (63, 1, 1; 63, 10, 4; 120, 1, 6), Küchlein (14, 8, 8), 
Lämmlein (18, 1, 1; 67, 11, 1), Lüftlein (4, 7, 2; 100, 4, 2; 112, 
7,5), Märlein (12, 15, 7), Mündlein (33, 9, 2; 65, 6, 2; 65, 6, 3), 
Oſterlämmlein (11, 2, 5), Pflänzlein (119, 18, 1), Reislein (4, 6, 7), 
Röslein (4, 10, 1), Nößlein (85, 1, 2), Schäflein (21, 6, 1: 74, 5 4; 
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118, 3, 2), Schäfelein (82, 7, 9), Schifflein (4, 9, 1; 84, 5, 1), 
Schwälblein (83, 4, 3), Stündlein (4, 8, 6; 9, 2, 8; 11, 5, 7; 115, 
7, 2), Täublein (88, 3, 2), Tränlein (65, 7, 5), Träublein (115, 
4, 4), Vöglein (50, 5, 4; 107, 8, 1), Völklein (88, 4, 1), Weiber: 
häuflein (12, 10, 1), Wölklein (4, 8, 2), Wörtlein (67, 10, 6), Zähr⸗ 
und Tränlein (53, 11, 3). 

Auch den Predigten unſeres Dichters geben die ziemlich häu⸗ 
ſigen Diminutiva das Gepräge der Volkstümlichkeit und Schlichtheit. 
Sprüchlein, Sätzlein und Wörtlein verwendet Gerhardt hier ſehr oft; 
daneben ſagt er z. B. noch: 

Simonisſtündelein, Dorflirchlein, Bauernhüttlein, Nuhekämmer⸗ 
lein, Schlafkämmerlein, Seufzerlein, Leichentertlein, Pünktlein, Toten⸗ 
bettlein, Herzlein, Engelein. 

Das eigentlich Volkstümliche in den Liedern Gerhardts iſt aber 
der ſchlichte, natürliche Ton, der gerade den formell am beſten ge⸗ 
lungenen Liedern eigen iſt. Weder die Anwendung guter rhetoriſcher 
Stilmittel, noch die Benutzung der beſten techniſchen Errungenſchaften 
weltlicher Dichter, ja nicht einmal der Gebrauch volkliedsartiger Form 
machen das eigentlich Volkstümliche und Lyriſche der Lieder Gerhardts 
aus. Es beruht vielmehr auf einer, von außen her nicht erhaſchbaren 
und erklärbaren Innerlichkeit und Natürlichkeit, einem gewiſſen Herzens⸗ 
ton, der hinter aller Technik mitklingt. Dieſer ſeeliſche Grundton iſt 
nichts anderes als das religiöſe Fühlen der Gemeindeglieder Ger⸗ 
hardts geweſen; der Dichter erſchöpft damit aber auch die religiöſe 
Innerlichkeit jedes tief empfindenden Proteſtanten. Was in Gerhardts 
Liedern Geſtalt gewann, iſt freilich, wie ſchon oft hervorgehoben 
worden iſt, das, was eine einzelne Seele mit ihrem Gott erlebt hat; 
aber es iſt noch weit mehr: nämlich ein typiſches, für jeden Prote⸗ 
ſtanten geltendes Erleben. So wird Gerhardt zum Träger des reli⸗ 
giöſen Geſamtempfindens. Seine Subjektivität iſt nur eine ſcheinbare. 
Sie wurzelt im Denken und vor allem im Fühlen des geſamten 
Volles. Von dieſer Innerlichkeit aus iſt letzten Grundes einzig die 
Bedeutung Gerhardts zu erklären. Und doch reizt es uns immer 
wieder, von der techniſchen, äußerlichen Seite her, Gerhardt erklären 
zu wollen. 
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Alle Neformverſuche der literariſchen Theoretiker, vor allem 
ihres Führers Martin Opitz, galten ausſchließlich der Hebung des 
rein Techniſchen in der Dichtung. Was man wirklich erreichte, war 
eine neue Metrik und Reimtechnik, die in einer Glättung der Verſe 
und Reime beſtand. Der Erfolg war raſch durchgreifend; er zeigte 
ſich nicht nur in der weltlichen Dichtung, ſondern in auffallender 
Weiſe auch im geiſtlichen Liede. Auch hier ſtrebte man nach der 
Reinheit der Reime, nach einem regelrechten Wechſel zwiſchen Hebung 
und Senkung, nach neuen Vers⸗ und Strophenformen. Gerade Paul 
Gerhardt zeigt in ſeinen Liedern deutlich das Beſtreben, ſich den 
Opitziſchen Regeln anzupaſſen. Seine Strophen bekamen dadurch jene 
von keinem ſeiner Zeitgenoſſen erreichte Glätte und Anmut, die das 
Zeugnis eines auch formell ſehr feinfühligen Künſtlers find. Der 
Einfluß der Kunſtlyrik gibt ſich aber nicht bloß in der Metrik zu 
erkennen. Nicht minder finden wir ihn auch in gewiſſen ſprachlich⸗ 
ſtiliſtiſchen Erſcheinungen. Wir haben es gewiß mit Einwirkungen 
der Nenaiſſancelyrik zu tun, wenn wir bei Gerhardt z. B. eine be⸗ 
ſondere Verwendung des ſchmückenden Beiworts, oder das wiederholte 
Auftreten von Fremdwörtern, oder eigentümliche Bilder und Ver⸗ 
gleiche, oder gewiſſe Stilmittel, wie Antitheſen und ſonderbare 
Pleonasmen, entdecken. Dieſe fremdartigen Einflüſſe feſtzuſtellen und 
zu bewerten, wird daher nötig ſein, wenn wir das Verhältnis Paul 
Gerhardts zu ſeinen Zeitgenoſſen klären wollen. 

Die Fremdwörter waren bei den weltlichen Dichtern zwar 
eher verpönt, wurden aber nichtsdeſtoweniger ſehr häufig angewandt, 
da man den ganzen gelehrten Ballaft nicht völlig von der Hand 
weiſen konnte. Bei Gerhardt treten dieſe Fremdwörter, verglichen 
mit der Zahl der Lieder, eigentlich nur ſpärlich auf: 

Beſtien (108, 16, 4), Element (5, 6, 2; 58, 9, 1), Exempel 
(83, 7, 3), Ehrentitel (107, 9, 3), Firmament (5, 4, 2), Kleriſei 
(11, 2, 7), Kometen (35, 2, 5), Kompagnie (43, 3, 1), Kreatur (71, 
6, 4), Larven (111, 2, 1), Lucifer 112, 5, 7), Melonen (98, 6, 8), 
Minuten (110, 14, 2), Orden (4, 17, 2; 30, 5, 1 u. ö.), Phantaſte 
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(12, 25, 6), Polizei (3, 9, 1; 10, 13, 1), Port (9, 6, 8), Poſt (12, 
28, 2), Ranzion (57, 4, 4), Regente (44, 7, 5), Regiment (477; 
58, 17, 2), Regimentsgeſtalt (114, 10, 6), Reputation (1 4, 2), 
Summa (38, 4, 7), Tyrann (2, 1, 1), Viktoria (20, 2, 5), Welt⸗ 
ſtribenten und Poeten (34, 1, 1); ausſtudieren (83, 9, 8), balſamieren 
(12, 6, 2; 68, 8, 3), formieret (25, 3, 2), jubilieren (75, 13, 6; 78, 
9, 2), preſſen (99, 8, 2), ſchimpfieren (92, 1, 7), ſtudieren (19, 8, 1), 
triumphieren (1, 6, 4; 75, 13, 8), vermaledeit (126, 7, 1), vexieren 
(8, 9, 75. ö 

Auch in den Predigten finden ſich eine Anzahl Fremdwörter. 
Sie treten aber bei Gerhardt auch hier lange nicht in ſo großer 
Menge auf wie bei ſeinen Zeitgenoſſen. Es mögen erwähnt ſein: 
Exempel, Summarium, Intention, Adminiſtration, Konſilien, Prädi⸗ 
kate und Ehrentitel, Aktionen, Aphorismen, Direktion, epikuriſche 
Wolluft und üppigkeit, Inventionen, Praxis, Regiment, reſtieren, 
ſukkumbieren. 

Die Verwendung des Adjektivums, des „malenden“, 
„nachdenklichen“ Beiworts, iſt eben ſo wichtig für die Feſtſtellung 
gelehrter, weltlicher Einflüſſe wie für die äfthetiihe Würdigung 
unſeres Dichters. Waldberg hat auf S. 237 f. ſeiner deutſchen 
Renaiſſancelyrik dargetan, wie ſchon zur Zeit Opitzens die zweck⸗ 
mäßige Verwendung des Epithetons betont worden iſt, die dann 
in der zweiten ſchleſiſchen Schule zur herrſchenden Manier wurde, 
nachdem die zahlreichen Poetiken und Aerarien dem Schwulfte den 
Weg geebnet hatten. 

Paul Gerhardt ſcheint ſich von den poetiſchen Vorſchriften, wie 
fie ihm Harsdörffers Poetiſcher Trichter oder Treuers Deutſcher 
Dädalus hätten geben können, ferngehalten zu haben. Die dort 
gegebenen Bilder und Vergleiche, und von den Beiwörtern beſonders 
die zahlloſen zuſammengeſetzten, ſprachen unſeren Dichter nicht an, 
da er ſich lieber in der Ausdrucksweiſe der Bibel oder in derjenigen 
ebenfalls ſchlichter, weltlicher Dichter bewegte. Er wurde auch hier 
von einem geſunden Geſchmacke geleitet, hielt ſich von Künſteleien 
fern und vermochte manchmal gerade durch eine ungeſuchte Verwen⸗ 
dung eines einfachen Beiworts die Anſchaulichkeit und poetiſche 
Wirkung weſentlich zu erhöhen. Sodann aber muß das zum voraus 
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geſagt ſein, daß unſer Dichter überhaupt mit dem Epitheton äußerſt 
ſparſam umgegangen iſt. So enthält z. B. das ganze Lied 13 (Wach 
auf, mein Herz, und finge) in feinen zehn Strophen nur zwei Bei: 
wörter, und dieſe ſtehen erſt noch in den beiden letzten Strophen. 
So kommen ſehr oft ſtrophenlang keine Adjektive vor; und wenn ſie 
da ſind, ſo fallen ſie nicht auf. Einige Stellen, an denen ſie ſich ge⸗ 
rade haufenweiſe finden, bilden eine Ausnahme, jedoch ſo, daß auch 
dadurch die dichteriſche Wirkung nicht beeinträchtigt wird. Solche 
Häufungen haben wir: 
6, 8. Drum ſoll mein Himmelslicht 
Sein klares Angeſicht 
In ſchwarze, trübe Decken 
Und dunkle Wolken ſtecken 
Und für das helle Scheinen 
Nur immer zu euch weinen. 
85, 18. Er trägt uns, wie wenn einher ſchlägt 
Blitz, Hagel, Regen, Wind, 
Ein treuer, frommer Vater trägt 
Sein kleines, zartes Kind. 
98, 2. Ein geſundes, friſches Blut 
Hat ein fröhlichs Leben; 
Gibt uns Gott dies einge Gut, 
Ift uns gnug gegeben 
Hier in dieſer armen Welt, 
Da die ſchönſten Gaben 
Und des güldnen Himmels Zelt 
Wir noch künftig haben. 
108, 9. Er ſtieß die wilden Heiden 
Mit feiner ſtarken Hand 
Aus ihren fetten Weiden 
Und gab das ſchöne Land 
vgl. auch 31, 4; 104, 6; 108, 11. 

Obſchon nun aber Gerhardt das ſchmückende Beiwort nur 
ungeſucht zu verwenden ſcheint, ſo wählt er es doch nicht völlig von 
fich aus, ſondern er folgt im Einzelfalle dem Geſchmacke weltlicher 
Zeitgenoſſen. Wenigſtens weiſen Opitz und Gerhardt im ganzen 
die gleichen Beiwörter und dieſelben in ähnlicher Verwendung auf. 
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Es iſt nicht unintereſſant und für die ſtiliſtiſche Abhängigkeit Ger⸗ 
hardts von dem Schleſier nicht unwichtig, dieſe Zuſammenhänge auf⸗ 
zudecken und ſo eine gewiſſe Anlehnung unſeres Dichters an Opitz 
nachzuweiſen. Da es zu weit führen würde, den Gebrauch ſämt⸗ 
licher in den Werken beider Dichter vorkommender Beiwörter zu be⸗ 
ſprechen, ſo greifen wir bloß einige Adjektive heraus, die uns für 
jene Zeit beſonders wichtig zu ſein ſcheinen. 
bitter findet ſich bei Gerhardt hauptſächlich vor Subſtantiven, die 
einen ſchmerzvollen Seelenzuſtand ausdrücken, wie: Sorgen (76, 
14), Pein (81, 1), Scheiden (59, 13), Weinen (130, 9), Schmerz 
(82, 4 u. ö.), Tod (74, 4. u. a.), Weh (25, 9), Kreuzes Not (55, 5: 
70, 9), Angſt (99, 5), Todes ſchmerzen (89, 4), vor allem vor Leiden, 
(54, 8, u. ö.), wie denn auch Opitz ſagt (84, 15): all mein bitter 
Leiden. Der Schleſter gebrauchte dieſes Beiwort in dieſer Weiſe 
nicht ſehr oft, ebenſowenig vor andersartigen Subſtantiven, originell 
etwa vor: Eis (148, 416), ähnlich wie Gerhardt es ſetzt vor: 
Kraut (102, 2), Gift (11, 6), und vor den in übertragener Be⸗ 
deutung gebrauchten Wörtern Kelch (78, 1) und Gall (79, 7). 
ſüß dagegen iſt ein Beiwort, das bei beiden Dichtern ausgedehnteſte 
Verwendung findet. Aus Opitz mögen nur zwei Stellen genannt 
ſein, die uns die Wertſchätzung dieſes Adjektivums deutlich zeigen: 
2, 69 ff. Gleich wie zur Sommerszeit die kleinen Feldheuſchrecken 
Den ſüßen Morgentau von ſchönen Blumen lecken: 
So geht es auch mit uns: Ohn alle Speiß und Koft 
Ernehret uns die Lieb und nur von bloßer Luſt. 
Es iſt ein ſüßer Trank, es iſt ein ſüßer Regen 
Der unſer Herz erquickt, es iſt ein ſüßer Segen 
148, 609 ff. O Jeſu ſüß er Nam, ſüß über alle wieſen, 
Süß über Honigtaw, noch nie genug geprieſen: 
Süß über alles das, was Indien uns ſendt, 
Süß über alles ſü ß, das jergendt jemandt kennt. 
Süß über alles ſüß darauf die Menſchen ſchauen, 
O rechter Jonathan: ſüß über alle Frauen. 
Gerhardt ſetzt dieſes Beiwort z. B. vor Ton (8, 11), Troſt 
(9, 1), Ruh (30, 1 u. a.), Leben (37, 9 u. a.), Luft (42, 11), 
Licht (61, 10), Lippen (64, 7), Liebe (72, 8), Flamme (77, 15), 
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Stille (85, 22), Heil (58, 7; 91, 6), Schlaf (104, 6). Den Mund 
Jeſu nennt er einmal „zuckerſüß“ (37, 8), auch im Geſchmacke 
feiner Zeit, die Zuſammenſetzungen mit „ſüß“ liebte (vgl. „ver: 
zuckert“ 116, 13 und „lauter Zucker“ 89, 4). So ſagt Opitz z. B. 
honigſüß (41, 47), wunderjüß (15, 2), und öfters ſogar bitterjüß 
(z. B. 1, 24; 2, 83). Das Verbum „durchſüßen“ finden wir bei 
Gerhardt dreimal (71, 4; 80, 10; 84, 3). 

hell, klar und licht ſcheinen mir alle mehr oder weniger malend 
empfunden worden zu ſein. Das erſte dieſer Beiwörter findet ſich 
bei Gerhardt hauptſächlich vor Licht (85, 7; 81, 7 u. ö.), Tag 
(88, 6 u. ö.), Sonne (100, 12 u. 109, 13), Schein (83, 10); auch 
Opitz gebraucht es vor Licht (22, 27), Schein (50, 12), Tag (18, 
143). Doch wird wohl das Beiwort klar origineller gebraucht 
worden ſein, wie die zahlreichen Beiſpiele aus Opitz beweiſen. 
Der Schleſier gebraucht es z. B. vor Licht (2, 84), Morgenrot 
(4, 3), Schein (6, 148), Augenglanz (18, 74), Wein (77, 30), 
Haupt (78, 25); merkwürdigerweiſe finden wir bei Paul Gerhardt 
dieſes Beiwort nur vor Angeſicht (6, 3; 29, 6; 35, 7); auch Opitz 
gebraucht es vor demſelben Subſtantivum (2, 89; 107, 2). Das 
bei Opitz öfters auftretende licht (3. B. 29, 15; 77, 35; 100, 26) 
findet ſich bei Gerhardt nirgends. N 

dunkel, finſter und trüb dagegen haben bei unſerem Dichter 
Verwendung gefunden: dunkel ſteht vor Wolken (6, 3) und 
Schatten (18, 2; 110, 10); finſter vor Nacht (66, 12; 110, 9), 
Tod (97, 8), Schatten (11, 22), Grab (127, 5), Kerker (77, 4); 
trüb vor Decken (6, 8) und Wetter (78, 7). Bei Opitz ſpielen 
dieſe Beiwörter bloß eine untergeordnete Rolle. 

kalt findet ſich bei Gerhardt bloß vor Tod (89, 5), während es bei 

Opitz ſehr oft vorkommt, z. B. vor Nacht (64, 5), Waſſerbäche 
(98, 1), Bronnen (108, 1). 

kühl wird bei Gerhardt bloß der Tau genannt. Bei Opitz ſteht 
auch dieſes Beiwort oft, z. B. vor Brunnen (6, 73), Schatten 
(13, 13), Wind (20, 9), Nacht (107, 5). 

warm ſcheint bei Gerhardt eine originelle Verwendung gefunden 
zu haben, da wo es der Dichter vor Sonnenglanz G, 15) und 
Segen (6, 7) ſetzt. 


heiß nennt Gerhardt die Tränen (8, 2), den Tränenfluß (82, 9) 
und das Sehnen (102, 12). Opitz ſetzt es ebenfalls vor Tränen 
(85, 10; 57, 78); außerdem noch ſehr oft, z. B. vor Glut (68, 8), 
Brunſt (2, 44). 

brennend findet ſich bei Gerhardt nie, wohl aber bei Opitz, z. B. 
vor Herz (2, 59 u. ö.). 

ſanft treffen wir bei Gerhardt nur vor Abſtracten an, wie Ruh 
(1, 10; 11, A u. ö.), Mut (19, 18; 21, 6), Sinn (11, 18), Wol⸗ 
luſt (123, 7). Auch bei Opitz ſteht es vor Ruh (85, 12), Schlaf 
(55, 27); ſodann auch vor Concreten, wie Raufchen (100, 36). 

mild ſcheint vor Hand eine des Dichters Denkweiſe entiprechende, 
immer wiederkehrende Verwendung gefunden zu haben (16, 10; 
08, 18 u. ö.); es ſteht ferner vor Vaterland (125, 5), Herz 99, 8) 
und Segen (7, 11). Opitz gebraucht dieſes Beiwort etwas kon⸗ 
kreter, fo vor Himmel (40, 117), Quell (100, 85). 

ſtreng finden wir bei Gerhardt bloß vor Sinn (11, 6) und Schlangen⸗ 
gift (108, 21). Ahnlich wie in dieſem zweiten Falle ſetzt es Opitz 
vor Schnee (148, 206) und Tag (148, 408). 

hart ſteht bei Gerhardt bloß vor Abſtrakten, wie Not (99, 5), Herz 
(72, 6), Mut 5, 13), Welt (81, 6), Schrecken (81, 6), Zeiten 
(129, 2); ähnlich verwendet es Opitz vor Sinn (18, 99), Zorn 
(149, 36), Traum (24, 8). 

edel ift ein Beiwort, das bei Gerhardt vor allen möglichen Sub⸗ 
ſtantiven Verwendung findet; ſo vor den Abſtracten: Herz (19, 2), 
Gut (20, 4), Sinn (21, 6), Liebe (16, 5), Friede (58, 6), Treue 
(55, 6), Gabe (70, 2) u. a.; dann aber auch vor Quell (89, 1), 
Friedensquelle (10, 9), Flut (11, 26), Saft (18, 4), Gold (27, 8), 
Stern (35, 10), Zweig (60, 5), Blum (66, 1), Spezerei (68, 7), 
Licht (76, 7; 123, 1), Stadt (80, 9), Führer (82, 4), Honigſpeiſe 
(83, 6), Gulden (88, 2), Zier (N 119, 16) u. a. m. Gleich häufig 
ſteht dieſes Beiwort bei Opitz, jedoch meiſt nur vor Concreten, wie 
Nymphe (1, 16), Roſe (82, 8), Wein (149, 147) u. a. m. 

wild ſteht bei Gerhardt vor See (180, 2), Flut 110, 8), Meer 
(52, 5), Leu (48, 6), Feind (69, 2; 104, 6) und Heiden (108, 9). 
Opitz ſetzt wild ebenfalls vor Meer (6, 111; 54, 2; 57, 18 u. ö.), 
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See (100, 3; 100, 38); Fluß (148, 487); außerdem vor vielen 
andern Subſtantiven. 
hoch wird von Gerhardt nur ſpärlich verwendet, ſo vor Himmel 
(6, 5), Hand (81, 2), Luft (88, 10), während Opitz dieſes Bei⸗ 
wort nicht genug gebrauchen kann. 
tief ſteht bei Gerhardt öfters vor Meer (21, 4; 44, 6 u. a.), ferner 
vor Fluten (180, 2). Auch Opitz gebraucht es vor Meer (85, 1); 
ſodann vor: Grund der See (148, 6) u. a. 
weit ſteht bei Gerhardt vor Welt (10, 8; 114, 8), Meer (45, 6) 
und Himmelsſchoß (15, 7). Bei Opitz finden wir weit ſehr oft 
vor Meer (z. B. 88, 21; 62, 15), wie vor Welt (29, 9; 100, 25 
u. ö.); aber ungezählte Male auch vor anderen Subſtantiven. 
ſtark finden wir oft vor Hände (7, 7; 29, 6 u. ö.); gut wirkt es 
vor Donnerſtimm (11, 10), Helfer (12, 24), Hammer des Geſetzes 
(87, 2), Held (41, 2; 128, 1), Felſen (41, 4), Flügel (108, 11), 
Wort (115, 5), Jeſus (122, 5). Auch Opitz verwendet es oft ge⸗ 
ſchickt, fo vor Heerpoſaunen (6, 13), Schild (10, 14), Held (146, 1), 
Himmelsheld (148, 273) u. a. 
groß finden wir bei Gerhardt in nicht ganz gewöhnlicher Verbindung 
mit Wetter (8, 5), Flut (10, 9), Held (11, 24), Fürſt (19, 1), 
Freund (18, 2), Meer (15, 10; 52, 5), Dinge (22, 2), Jammer⸗ 
heer (80, 5), Jammerlaſt (61, 5), Trauren (79, 12). So ſagt Opitz 
auch (116, 12): Auff großem Meer ſein große Wellen, viel Klippen, 
Stürm und große Wind. 
ſchnöd begegnet uns bei Gerhardt ſehr oft; ſo z. B. vor Weg 
(21, 8; 105, 1), Erde (24, 8), Ding (46, 10; 109, 14), Feind 
(69, 2), Welt (78, 1; 82, 10), Braut (99, 4), Art (108, 18), 
Menſchenheer (121, 3), Sündendorn (81, 2); wie es denn auch 
Opitz ſehr häufig gebraucht, ſo vor Welt (148, 210), Eitelkeit 
(144, 11) u. a. 
erwünſcht oder gewünſcht ſcheint von Gerhardt aus der welt: 
lichen Dichtung herübergenommen zu fein. So ſetzt unſer Dichter 
erwünſcht vor Gedeihen (2, 7) und Ziel (131, 5), gewünſcht vor 
Licht (45, 2), Gaſt (62, 2), Stand (94, 14) und Geſicht (112, 12). 
Opitz verwendet dieſes Beiwort häufig, ſo vor Ziel (77, 48), Tag 
(43, 25), Tod (11, 15) u. a. 
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betrübt findet ſich bei Gerhardt ziemlich oft, ſo z. B. vor Mut 
(114, 14), Geiſt (11, 28), Herz (12, 11; 107, 3), Angeſicht (27, 13), 
Seele (57, 1); dann aber auch vor Tränen (102, 12), Leiden 
(6, 1), Heer (9, 7), Marterheer (19, 4), Krankheit (98, 5). Auch 
Opitz ſetzt es oft; fo vor Angeſicht (61, 2), Herz (76, 14) u. a. 

ſchön treffen wir bei Gerhardt ſehr häufig an, und oft an Stellen, 
wo Opitz vielleicht ein anſcheinend ausdrucksvolleres Beiwort geſetzt 
hätte. So finden wir es z. B. im Sommergeſang 83 nicht weniger 
als fünf mal, ein Beweis dafür, wie ſchlicht Gerhardt auch da 
blieb, wo er einerſeits Vieles hätte ausmalen können, und ander⸗ 
ſeits hohe Dinge ſchilderte, die viele ſeiner Zeitgenoſſen auch mit 
hochſcheinenden Worten ausgedrückt hätten. 

fromm gebraucht unſer Dichter natürlich häufig, jo vor Seele (78, 7; 
109, 6 u. ö.), Herz (21, 6; 87, 10 u. ö.), Gott (82, 9; 19, 12 
u. ö.). Gute Verwendung findet dieſes Beiwort vor Kind (58, 1; 
66, 9; 108, 19; 116, 16), Vater (75, 3; 85, 18), Hirt (29, 7) und 
Gaſt (65, 15). 

arm wird ebenfalls häufig geſetzt; ſo ſteht es z. B. wirkſam vor 
Leben (91, 1; 107, 7), Welt (98, 2), Wurm (11, 16), Glieder 
(68, 8), Erde (83, 9), Kind (97, 2), Tropf (1, 2), Erdengaſt (101, 1), 
Sündenknecht (74, 5). 

lieb ſcheint dasjenige Beiwort zu ſein, durch das unſeres Dichters 
Eigenart am ſchönſten zum Ausdruck gekommen iſt. Gerhardt ſpricht 
vom lieben Brot (5, 16), vom lieben Kreuz (57, 18), von der 
lieben Nacht (81, 12; 109, 2), vom lieben Morgen (82, 7), von 
der lieben Sommerzeit (83, 1), vom lieben Angeſicht (100, 11). Er 
ſetzt es ferner noch vor Vater (50, 4; 74, 6; 76, 6), Vaterland 
(73, 15), Wort (35, 11), Seele (33, 11), Kind (33, 4; 75, 9 u. ö.), 
Herz (11, 5; 12, 5 u. 5.), Segen (6, 7), Unſchuld (1, 1), Herr 
(104, 2; N 123, 1), Troſt (N 119, 20), Alte (109, 14), Sonne 
(114, 2), Freund (92, 8). Auch die Predigten Gerhardts beweiſen, 
daß der Dichter eine beſondere, ſeiner liebevollen Art entſprechende 
Vorliebe für dieſes Epitheton beſaß. Er wendet es dort ſehr häufig 
an und in charakteriſtiſcher Weiſe z. B. in folgenden Fällen: die 
liebe Geduld (oft), ein lieber Ort, ein lieber, frommer Mann, das 
liebe Alter (oft), fein lieber Nächſter, der liebe David (oft), das 
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liebe Wort Gottes (oft), das liebe, ſelige Kind, der liebe, alte Ehe⸗ 
herr, unſere liebe, werte Stadt, dieſes ſchöne, liebe Blümlein, die 
herzgeliebte Hausehre. 

lieblich nennt Gerhardt die Violen (65, 11) und das Licht (112, 1); 
die weltliche Dichtung ſcheint eine Vorliebe für dieſes Beiwort ge⸗ 
habt zu haben. Opitz ſetzt es ſehr oft; ſo z. B. vor Augenſchein 
(2, 104), Geſang (6, 67), Getön (13, 11). 

gülden iſt bei Gerhardt das gegebene Beiwort für alles Schöne und 
Himmliſche. So ſteht es vor Stern (14, 3; 65, 9), Thron (59, 12), 
Wiege (65, 10), Schloß (83, 9), Sonne (112, 1), Morgen (113, 9), 
Schar der Engel (29, 4), Himmelshöhe (117, 10), Himmels feld 
(123, 1), Himmelszelt (93, 2), Himmelsſaal (42, 12; 127, 8), 
Freudenſaal (10, 6), Freudenkerze (31, 3), Worte (21, 9), Friede 
(58, 6) u. a. m. Bei Opitz finden wir dieſes Epitheton nicht minder 
häufig; er ſetzt es z. B. vor Stern (40, 67; 57, 2 u. ö.), Sternelein 
(117, 6), Schein (148, 331), Sonne (149, 215). 

Die Farbenbezeichnungen fanden bei Gerhardt vielleicht oft unter 

dem Einfluß weltlicher Dichtung Verwendung. 

ſchwarz find bei Gerhardt Nacht (48, 3; 118, 1), Tod (51, 1), 
Wolken (50, 5), Decken (6, 3)⸗Wolken, Todesjoch (51, 3), Toten: 
meer (81, 10), Jammertor (32, 7), Zorngewand (5, 15), Geiſt 
(8, 6). Auch Opitz fest ſchwarz vor Wolken (4, 27 u. ö.), Nacht 
(16, 1 u. ö.), Tod (40, 19 u. ö.) u. a. 

weiß find bei Gerhardt die Lilien (65, 12) und die Seide (111, 15). 
Auch Opitz ſetzt es vor Kleid der Lilie (33, 8), vor Kleid (4, 7); 
beſonders aber vor Bruſt und Schwan. 

rot dient als Beiwort zu Blut (3, 2), Wangen (26, 11; 52, 7), 
Lippen (92, 3), Gold (46, 3), Gulden (88, 2), purpurrot find die 
Flüffe der Wunden (86, 2) und das Blut (18, 4). Opitz gebraucht 
rot ſehr häufig; jo z. B. vor Mund (2, 55 u. ö.), Wangen (13, 34 
u. ö.), Blut (106, 75). 

blau iſt bei Gerhardt der Himmelsſaal (14, 3). Auch Opitz ſagt: 
das blaue Dach des Himmels (40, 15). 

grau iſt bei Gerhardt das Alter (94, 10). 

grün und gelb werden zwar von Opitz ſehr häufig verwendet, 
finden ſich aber bei Gerhardt nirgends. Ebenſo ſuchen wir bei dem 
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nüchternen geiftlichen Dichter vergebens Farbenbezeichnungen wie 
braun, rofinfarb, rotgelb, goldgelb, filberweiß, blank, wie wir fie 
bei Opitz nicht ſelten antreffen. 

Zuſammengeſetzte Beiwörter finden wir bei Gerhardt, im Ver⸗ 
gleiche mit Opitz, eigentlich ſelten. Es ſind meiſt nur Verſtärkungen 
der geläufigften Adjektiva durch aller⸗, hoch⸗, oder wohl, wie all⸗ 
glücklich (82, 2), allerliebſt (46, 9 u. a.), allererſt (66, 2), aller⸗ 
letzt (104, 9), allerfrömmſt (6, 12), allerſüßt (21, 1), allerichönft 
(21, 1), allertreuſt (44, 1), u.ſ.w.; hochteuer (126, 8), hochedel 
(100, 12), hochbetrübt (13, 3; 50, 8 u. ö.), hochgeliebt (10, 1 u. ö.), 
hochheilig (71, 2), hochbegabt (83, 3), hochgeſegnet (119, 7) u. ſ. w.; 
wohlbedacht (27, 15), wohlvergnügt (103, 1), wohlgeſchmückt (18, 10), 
wohlgefaßt (106, 2) u. ſ.w. Vgl. auch herzlieb (17, 1; 11, 24), 
überhoch (19, 9), vollgeſchenkt (40, 9); recht fröhlich (87, 6), herz⸗ 
lich gern (89, 6), herzlich wohl (48, 9). 

Von der Vorliebe Gerhardts für derartige verſtärkte Adjektiva 
mögen auch folgende Verbindungen aus des Dichters Predigten 
ſprechen: 

Der herzgeliebte Sohn, ein herzerquickender Troſt, ein herz⸗ 
erquickender Zuſpruch, unſere hochgeliebete Hausmutter, ein hoch⸗ 
betrübtes Leichenbegängnis, wohlerzogene und wohlgeratene junge 
Leute Seine allerheiligſte, hochgelobte Menſchheit, mein allerſtärkeſter 
Helfer, meine allergewiſſeſte und allerſicherſte Hilfe, der allerſeligſte 
Lehrfleiß, das allergewünſchteſte Einige, die allergewiſſeſte Auslegung. 

An bemerkenswerten Einzelfällen von Verwendung eines Epi⸗ 
thetons mögen noch erwähnt fein: die ergrimmten Waſſerwogen (45, 6), 
das ergrimmte Angeſicht (60, 2), der ernſte Schmerz (10, 10), die 
wunderlichen Strahlen (6, 7), die geſunden Glieder und die geſunden 
Lieder (93, 1), die blitzende Stimme (2, 4), die geneigte Furcht (5, 11), 
die ſchwere Donnerſtimme (37, 2). 

Wie groß die Zahl der Beiwörter auch ſein mag, die Gerhardt 
in Anlehnung an die weltliche, gelehrte Dichtung in ſeine Lieder ge⸗ 
ſtreut hat, ſo hat er doch für nicht wenige Epitheta, die Opitz und 
ſeinen Nachfolgern geläufig waren, keine Verwendung finden können. 
Wir denken dabei an Wörter wie licht, brennend, feurig, bleich, an⸗ 
genehm, ſehnlich, an die mannigfaltigen Compoſtta und Farbenbezeich⸗ 
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nungen, wie fie ſich alle ſchon bei dem Schlefter finden. Und fo 
kommen wir, auf Grund unjerer Zuſammenſtellung, zu dem Schluffe, 
daß Paul Gerhardt ſich in der Verwendung des malenden Beiworts 
weiſe Mäßigung auferlegte und ſich beſonders von ungeſunden 
Künſteleien ſozuſagen völlig fernhielt. Dies zu tun, war ihm eine 
leichte Sache. Denn Gerhardt beſaß, wie wir anderorts noch ſehen 
werden, überhaupt nur einen ſchwachen Zug zu realiſtiſcher Be⸗ 
obachtung und Ausmalung. 

Die Kunſtlyrik des ſiebzehnten Jahrhunderts zeigt oft das Be⸗ 
ſtreben, ſynonyme oder finnverwandte Wörter, beſonders Ab⸗ 
ſtrakta, finnlos aneinanderzureihen. Bei Opitz finden wir 
dieſe Erſcheinung auf Schritt und Tritt, ſo z. B.: 


125, 2. Eiſen, Feuer, Flamm und Stahl 
91, 32. Wald, Wieſen, Tal und Stein 
143, 23. Nur Trauren, Seufzen, Klagen 
145, 35. Pracht, Hoffart, Gut und Gelt 
148, 509. Der ihnen zugeſagt, verkündigt, angewieſen, 
Beſchrieben, angelobt, vor langer Zeit geprieſen 
148, 523. Gepreßt, verſpeit, gedrückt, veracht, geſchmäht, 
[verfpott. 
148, 563. Ermordert, umgebracht, zerbrochen und gefällt. 


Beſonders Gryphius ſcheint ſich in ſolchen Häufungen ge⸗ 
fallen zu haben. So heißt z. B. der Anfang des Sonettes XL VIII 
des vierten Buches ſeiner Sonette: 

Ach und weh! 
Mord! Zeter! Jammer! Angſt! Kreuz! Marter! Würme! Plagen! 
Pech! Folter! Henker! Flamm! Stank! Geiſter! Kälte! Zagen! 
Ach vergeh 
Tief und Höh! 
Meer! Hügel! Berge! Fels! Wer kann die Pein ertragen? 


Derſelbe Dichter häuft Verba, wenn er im LXII. Sonett des 


fünften Buches ſchreibt: 


Ich wünſch, ich ruf, ich hoff, ich leid, ich ſtreit, ich flieh, 
Ich irr, ich lauf, ich ſuch und finde nichts als Müh. 
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Die gleiche Künſtelei finden wir nun auch bei Paul Gerhardt; 
da wo abſtrakte Wörter ſich häufen, ließe ſich freilich auch an den 
Einfluß des Predigtſtiles denken. Jedenfalls ſtehen wir hier vor 
einer Erſcheinung, die den Gerhardtiſchen Liedern zum Nachteile ge⸗ 
reicht, die aber doch hinwiederum leicht zu erklären iſt bei einem 
Dichter, der ſich gern in breiter Darſtellung gefällt und der nur 
wenig von Beſchränkung in der Geſamtdiktion weiß. 


Zweigliedrige Häufungen von Synonyma finden fi) ungezählte 
Male; wir haben ſie S. 41 ff. als Erſcheinung des Predigtſtiles ge⸗ 
würdigt. Sie dienen nun ſtets als Vorſtufe zu größeren Häufungen, 
indem ſich an fie noch eines oder noch mehrere verwandte Wörter 
anhängen. So entſtehen dreigliedrige Subſtantivverbindungen, wie: 


34, 1. Unglück, Kreuz und Übel 

4. Trübſal, Angſt und Not 

1. Sorge, Gram und Leid 
128, 9. Sarg, Grab und Tod 

9. Stolz, Übermut und Pracht 
44, 1. Der Wolken, Luft und Winden 
Gibt Wege, Lauf und Bahn 


11, 18. Leben, Ehr und Blut 

88, 5. Kein Angſt, kein Mangel, kein Verſehn 
21, 7. Durch Welt, durch Sünd, durch Not 
79, 6. Dein Ruhm, dein Schmuck und Kron 
88, 5. Herz, Seel und Leib 

27, 1. Glück, Gut und Ehr 

82, 5. Ruhm, Lob und Ehr 
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. Sein Herrlichkeit, fein Ehr und Zier 
116, 1. Hulde, Gnad und Gunſt 
116, 1. Labſal, Troft und Saft 

11, 7. Glaube, Lieb und Treu 

50, 4. Gnad, Huld und Erbarmen 

2, 8. Mein Herrſcher, mein Helfer, mein Leben 
117, 1. Mein Hort, mein Heil, mein Retter 
58, 10. Sternen, Sonnen, Mond 
1. 10. Herz, Sinn und Gemüt 
70, 11. Herz, Mund und Verſtand 

77, 6. Herz, Will und Verſtand 


FRE. 


77, 4. Geiſt und Sinn und Leben 
18, 7. Himmel, Meer und Erden 
„ 19. Szepter, Reich und Kron 

65, 11. Samt, Seiden, Purpur 
77, 6. Kräuter, Bäum und Tier 
100, 0. Tier, Kräuter und Getreide. 


Viergliedrige Subſtantivverbindungen finden ſich lange nicht ſo 


häufig: 

22, 5. Angſt, Furcht, Sorg und Schmerz 
93, 11. Händ und Füße, Herz und Geiſt 

65, 4. Troſt, Friede, Freud und Leben 

58, 19. Glaub, Hoffnung, Sanftmut und Geduld 
29, 12. Himmel, Erden, Luft und Meer 

85, 18. Blitz, Hagel, Regen, Wind 

109, 8. Blitz, Donner, Wind und Regen 

88, 8. Berg, Hügel, Tal und Felder 


I I. Vieh, Menſchen, Stadt und Felder 

57, 9. Berg und Tale, Feld und Wald 

58, 9. Sommer, Winter, Tag und Nacht 

77, 8. Dein Bettlein, Kammer, Stub und Dach 
3, 17. Eiter, Striemen, Kot und Stank 

86, 8. Händ und Füße, Zung und Lippen 

82, 6. In den Gründen, in der Höh, 


In den Püfchen, in der See 
111, 9. Ottern, Löwen, Wölf und Bär 
108, 18. Ol, Honig, Waſſer, Brot. 

Da wo fünf und noch mehr Subſtantive aneinander gereiht 
find, laſſen ſich oft noch deutlicher die urſprünglichen Wortpaare 
erkennen: 

10, 7. Zorn, Zank, Haß, Neid und Streit 
. 8. Gut und Blut, Leib, Seel und Leben 
48, 1. Mein Licht, mein Hoffnung, meine Zuverſicht, mein 

Turm und ſtarke Feſte 
1. Den eingebornen Sohn, den eingen Schatz, die einge 

Kron, das einge Herz und Leben 
1. Mein Geiſt und Sinn, Herz, Seel und Mut 
1. Schmach, Hohn und Spott, Angſt, Wunden, Striemen, 
N Kreuz und Tod 


„ 


53, 4. Dein Schatz, dein Erb und Teil, dein Glanz und 
Freudenlicht, dein Schirm und Schild, dein Hülf 
und Heil 

72, 10. Mein Troſt, mein Schatz, mein Licht und Heil, 
mein höchftes Gut und Leben 

62, 1. Emanuel, du Lebensfürſt und Gnadenquell, du 
Himmelsblum und Morgenftern, du Jungfrau⸗ 
ſohn, Herr aller Herrn 

56, 1. Mein Kron und meines Herzens Wonne, 

Mein trautes Kind, mein teurer Sohn, 
Mein Stern und meine Sonne, 
Mein Augenluſt, mein edle Blum, 
Mein auserwähltes Eigentum 
Und meiner Seelen Freude 
26, 14. Dein Knecht und Kind, 
Dein Erb und Hausgefind, 
Dein Pilgrim und dein Bürger 
26, 15. Mein Großeltrn und Vorfahren, 
Auch Schweſtern, Freund und Brüder 
46, 1. Arm, Reich, Herr, Diener, Frau und Mann 
58, 10. Korn, Ol und Moſt, Brot, Wein und Bier. 


Von nicht ſubſtantiviſchen Aufzählungen mögen erwähnt ſein: 
126, 2, 3. verdammt, verſtoßen und verlorn 
I. 6. handhaben, ſchützen, führen 
1. 7. irren, fehlen, liegen 
84, 18. liebt, ehrt und ſcheut 
101, 12. fürchtet, liebt und ehrt 
15, 5. dürſtet, jächt und brennt 
48, 1. donnert, kracht und blitzt 
79, 10. er hau, er brenn, er ſtech, er ſchneid 
80, 13. Kein Brennen, Hauen, Stechen 
84, 12. Er geht, ſteht und fitzt oben an 
84, 11. Sie näht, fie ſitzt, fie winkt mit Fleiß 
26, 16. fröhlich, ſanft und ſtille 
29, 2. künſtlich, hübſch und fein 
72, 6. köſtlich, gut und reine 
72, 8. freundlich, ſelig, ſüß und ſchön 


71, 1. groß, mächtig, freundlich, fromm und treu 
129, 9. mächtig, groß und viel 
63, 6. den güldnen, werten, edlen Fried. 


Völlig unangebracht find Tautologien wie z. B.: 


52, 7. ernährt und gibet Speiſen 
2, 2. muß Oberhand haben und fiegen 
68, 1. entſchlafen und verſchieden 
58, 11. wer Böſes tut und übt 
63, 15. feſt hält und nicht läßt 
4, 9. die führt und bringt es an das Land 
121, 8. wir rennen, laufen, ſorgen viel 
80, 1. der Feind und Widerſacher Rott 
82, 5. mein Können, mein Vermögen 
J5, 6. Schmeckt mir Speis und Mahlzeit wohl 
53, 11. Zähr⸗ und Tränlein 
59, 5. Bähren und Tränen 
58, 17. alle Welt und Kreatur 
19, 9, all Augenblick und Stunden 
58, 3. kraftlos, müb und laß. 


Endlich ſeien noch die merkwürdigen Häufungen von Prae⸗ 
poſttionen erwähnt, die wohl aus dem Kanzleiſtile ſtammen: 
22, 7, 2. um, bei und mit uns gehen 
55, 6, 4. in, bei und an mir finden 
65, 14, 4. in, bei und an mir tragen 
104, 10, 3. bei und mit mir ſein 
125, 2, 5. hab ich um und an 
110, 2, 8. ſo biſt du um und neben mir. 


Die Predigten unſeres Dichters zeigen dieſe Häufungen ebenſo⸗ 
oft wie die Gedichte, und meiſt auch als unangebrachte Tautologien. 
Von den zweigliedrigen Wortgruppen war oben, S. 44, bereits 
die Rede. Von größeren Häufungen mögen einige Predigtſtellen 
reden: 

S. 17/18. . .. wen ihm feine Seele mit Angſt und Schrecken, 
mit Kummer und Sorge, Gram und Herzens⸗ 
weh überſchüttet wird. 


Aellen, Paul Gerhardt. 6 
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S. 19. Denn was ein rechſchaffenes, vernünftiges und 
verſtändiges, frommes, gottesfürchtiges Herz 
iſt, wird ſich ſolches Laſters nimmermehr teilhaftig machen. 

S. 37. Wenn ein Menſch eines klugen, weiſen und ver⸗ 
ſtändigen Herzens iſt. 

S. 88. Er hielt ſich nicht unweislich, unvernünftig und 
unverftändig. 

S. 44. Da er zur ewigen, rechten, wahren, vollkommenen 
Ruhe gelangen wird. 

S. 27, 57, 58 u. 109. Lob, Ehre, Preis, Dank und Herrlichkeit. 
S. 92. Der Weg, welchen Gott in allem Seinem Rat und An⸗ 
5 ſchlägen, Werken und Geſchäften in acht nimmt. 

S. 101. ein feines, ſtilles, ruhiges und friedliches Ge⸗ 
müte. 


Johannes Arnds Predigten weiſen derartige Häufungen in 
Menge auf. Es ſei hier auf die bereits auf Seite 54 f. erwähnten 
Beiſpiele hingewieſen. Daneben mögen noch einige Fälle hervor⸗ 
gehoben fein: N 

S. 15. Gottes Zorn verkündigen, welches iſt nichts anderes, denn 
Donner, Blitz, Rauch, Feuer und Hölle im 
Herzen. 

S. 280. Sünde, Zorn Gottes, Tod, Fluch, Teufel, 
Hölle und Verdammnis. 

S. 290. Sünde, Tod, Teufel, Hölle, Fluch und Ver⸗ 
dammnis. 

©. 292. Tod, Zorn, Fluch, Hölle, Verdammnis. 


Alle dieſe Häufungen in den Gedichten bildete Gerhardt rein 
äußerlich. Sie ſcheinen Füllſel, vielleicht gar Spielereien geweſen zu 
ſein. Eines iſt klar: Die Neigung, ſie zu bilden, empfing er von der 
gelehrten Dichtung ſeiner Zeit. Das Material aber, mit denen er ſie 
bildete, entnahm er der profanen oder meiſt der frommen Volks⸗ 
ſprache, die, die zweigliedrigen Wortverbindungen, aus denen, wie 
leicht erſichtlich, die größeren Häufungen entſtanden, als wichtigen 
Beſtandteil aufwies. 

Tonmalerei finden wir nicht oft; wir können ſte aber viel⸗ 
leicht an folgenden Stellen als beabſichtigt annehmen: 
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2, 6, 2. der prächtige, mächtige Mann 
81, 1, 8. im hohen, vollen Chor 

81, 4, 8. und dürre, wüſte Heid 

84, 2, 3. ſein verirrter, blinder Sinn 
57, 6, 1. Stürme, Teufel und der Tod 


93, 6, 3. Vor des roten Goldes Kot 
98, 10, 7. Wie der Vöglein ſüße Stimm 
100, 13, 1. Ihr Mund iſt ſüß und tröſtet ſchön. 


Weit häufiger und weniger gekünſtelt tritt die Alliteration 
auf. Sie iſt wohl, nach dem Geſchmacke der Kunſtpoeſie, vom Dichter 
beabſichtigt und manchmal mit Glück verwendet. Es ſeien hier nur 
einige Verſe hervorgehoben: 

2, 3, 1. Dein Tichten, dein Trachten, dein Tun 
6, 5, 1. Die Wolken flohen weg, 
Der feuchten Winde Steg, 
Daher die Waſſer floſſen, 
Nahm ab und ward verſchloſſen; 
Des hohen Himmels Tiefen 
Die hörten auf zu triefen. 
29. 2, 1. Meine Hülfe kommt allein 
Von des Höchſten Händen her 
33, 2, 1. Ach, gült es Wünſchens, wollt ich dich, 
Du Sternlein meiner Seelen, 
Vor allem Weltgut williglich 
Mir wünſchen und erwählen; 
Ich wollte ſagen: Bleib bei mir! 
79, 9, 5. Sein Ehr iſt Hoffnung und Geduld, 
Sein Hoheit iſt des Höchſten Huld 
89. 7, 1. Der Weizen wächſet mit Gewalt, 
Darüber jauchzet Jung und Alt 
92, 2, 2. Dafür ſonſt ſchrickt und ſcheut 
Das große Weltgewichte, 
Wie biſt du ſo beſpeit! 
93, 4, 2. Hätt ich Wildbret, Wein und Fiſch 
Und die ganze Weide N N 
vergl. u. a.: 85, 10, 3; 40, 10, 3; 49, 4, 1; 50, 2, 4; 57, 6, 1; 
57, 16; 58, 8, 1; 102, 4, 1; 102, 7, 7; 112, 8, 5. 


a BA 


Bei einer andern, in weitem Umfange verbreiteten Erſcheinung, 
tritt freilich meiſt eine gewiſſe Künſtelei zutage. Gerhardt zeigt 
nämlich eine große Vorliebe für Wortſpiele, wie fie die Kanzel⸗ 
redner und die gelehrten Dichter zu jener Zeit anwandten. G. Ph. 
Harsdörfer meint in ſeinem Poetiſchen Trichter (Nürnberg 1650) 
II. S. 9: ö 

Es klingt wol, wann die Stammwörter auf einander treffen. Alſo: 


Die Liebe liebet ſelbſt die vielbelobte Kunſt, 
Der Luft iſt ohne Luft, fo bald die Lift erkannt. 


Paul Gerhardt weiß ſich auch in geiſtlichen Gedichten dieſen 
Künſteleien hinzugeben. So ſagt er z. B.: 
7, 15, 2. O meines Lebens Leben 
12, 1, 5. Des Lebens Leben lebet noch 
61, 5, 3. Das geliebte Lieben 
64, 12, 4. Du biſt meines Lebens Leben 
74, 16, 5. Da wird mein Weinen lauter Wein, 
Mein Achzen lauter Jauchzen ſein. 
91, 2, 7. Du meines Herzens Herz und Sinn 
91, 3, 4. Drum, herzes Herze, bitt ich dich. 
94, 10, 5. Laß mein Leben in dir leben 
98, 18, 1. Nun, fo lebe, wie du lebſt! 
Schweb in Freuden, wie du ſchwebſt! 
104, 8, 8, Mein Jeſus iſt des Todes Tod; 
vergl. auch 12, 23, 5 und 108, 2, 7. 
4, 14. Ein züchtig Herz, ein reiner Mut, 
Von denen angeboren, 
Die ihnen Gottesfurcht zum Gut 
Und Schätzen auserkoren. 
Was iſt doch Gut ohn dieſem Gut? 
Wenn dies Gut nicht im Herzen ruht, 
Iſt alles Gut verworfen. 


vergl. ferner die Stellen: 3, 16, 1; 4, 12, 5; 6, 4, 8; 8, 4, 5; 
12, 29, 1; 18.5, 5; 21, 9, 3; 40, 2, 3; 43, 10, 1; 65, 2, 6; 
68, 1, 5; 93, 10, 5; 110, 14, 3; 114, 9, 6; 117, 6, 5. 

Stark geſucht kommen uns, beſonders im Zuſammenhang, 
Spielereien vor wie: 


u Be 


10, 7, 2. Ein Freund der Freundlichkeit 

10. 7, 5. Der Feindſchaft bift du feind 
11, 15, 4. Der freche Haufe trat zu Hauf 
20, 6, 5. Die Trübſal trübt mir nicht 


Mein Herz und Angeſicht 
26, 4, 6. Ein Stäublein, das zerftäubet 
49, 5, 6. Gott leitet feine Knechte 
In dem rechtſchaffnen Rechte 
70, 8, 3. Durch Adams Fall gefallen 
77, 16, 3. Wies meinem Mut zu Mute ſei 
93, 5, 8, Wär ich mächtig aller Macht 
94, 2, 3. Laß mich deinen Schutz beſchützen 
102, 12, 7. Mit rechtem, gutem Gut 
110, 15, 8. Dein weiſes Denken, das du denkſt 
116, 12, 1, Ihrer Tugend werter Ruhm 
Steht in fteter voller Blät. 
47, 8, 8. Gold iſt ihr Gott, Geld iſt ihr Licht 
79, 9, 1. Hat er nicht Gold, ſo hat er Gott. 


Daß die Dichtung jener Zeit allgemein ſolche Künſteleien liebte, zeigt 
z. B. Gryphius: 
S. 187, 7. Ja das lebenloſe Leben täglich 
in die Schanze ſchlagen 
189, 8. Ihr habt eurer Seelen Seele 
auf der Bahr hinweggetragen 
282, 29. Aus der Höllen Höll erretten. 
282, 29. Mir ſoll aller Grüfte Gruft 
Noch zum Ehrenſchauplatz werden. 


In der Verwendung der Anredeformen geliebter Weſen 
lehnte ſich Gerhardt wohl an den Stil der alten Hymnen an. Aber 
auch das Volkslied und nach ihm das Kunſtlied liebten ſolche Be⸗ 
zeichnungen. Von hier aus drangen ſie dann von neuem in das geiſt⸗ 
liche Lied. Myſtiſche Dichter, wie Sileſtus, ſtehen in dieſer Hinſicht 
gewiß zum Teil unter dem Einfluß der Renaiſſancelyrik. Bei Paul 
Gerhardt finden wir dieſe Anredeformen nur in ſehr kleinem Umfange; 
meiſtens aber neſterweiſe, jo an den Stellen: 48, 1; 53, 14; 56, 1; 
62, 1; 72, 10. Gerhardt ſagt auch ſonſt noch z. B.: 
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Du mein Stern (37, 1, 4), du Sternlein meiner Seelen (88, 2, 2), 
mein Auge, Leib und ſchönſtes Teil (90, 1), meine Herzensroſe 
(91, 6, 1), werte Lilienblum (120, 4, 8), Paradies der Seelen, 
wahres Himmelsbrot (120, 5), Krönlein, Ausbund aller Gaben, 
Perle der Gemüter (120, 3), Bräutgam unſrer Seelen (11, 28, 8; 
120, 2, 2), mein Sohn, mein Wille, mein Herz und Wunſches 
Fülle (88, 1), o ſüße Luſt, o edle Ruh, o frommer Seelen Freude 
(111, 19), du unſer ewge Ruh (68, 1, 6), meines Herzens Ruh 
(12, 20, 6), mein Herzelein (65, 2, 6), liebſtes Lieb (72, 13, 1), 
o mein Ruhm, edle Blum (64, 14, 5), frommer Seelen Weide 
(120, 5), fromme Einfalt — sancta simplicitas (12, 7, 1). 

Einflüſſe weltlicher Lyrik liegen auch da vor, wo Gerhardt von 
Blumen ſpricht. Freilich könnten wir dabei auch wieder an Ver⸗ 
gleiche aus den lateiniſchen Hymnen denken, wenn nicht Opitz außer⸗ 
ordentlich oft von Roſen und Violen und Lilien ſpräche. Wir heben 
nur folgende Verſe des Schleſiers hervor: 

15, 1. Ihr Honigvögelein, die ihr von den Violen 
Und Rofen abgemeit den wunderſüßen Saft. 
64, 1. Ach, wo ift jetzt die Zeit, da jedermann thät gleichen 
Der Rofen ſchöne Zier mein edele Geſtalt? 
144, 21. Der rote Mund, die Wangen, 
Der ſchönen Augen Glanz, 
Ja, aller Pracht und Prangen, 
Iſt wie ein Roſen kranz. 

Gerhardt dichtet aber jedenfalls mit ganz perlönlicher Emp⸗ 
findung und Anſchauung, wenn er ſo ſchön ſagt: 

4, 10. Ein Röslein, wenns im Lenzen lacht 
Und in den Farben pranget, 
Wird oft von Regen mattgemacht, 
Daß es ſein Köpflein hanget; 
Doch, wenn die Sonne leucht herfür, 
Stehts wieder auf und bleibt die Zier 
Und Fürftin aller Blumen. 


In der fiebzehnten Strophe derſelben Hochzeitsode meint er: 


Der Weg wird ohne Schaden ſein, 
Der euch gezeiget worden: 
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Es geht ein Englein vornen an, 

Und wo es geht, beſtreuts die Bahn 

Mit Rofen und Violen. 

Von dem verſtorbenen Knaben Zarlanges meint er: 
98, 2. Kein Smaragd mag je fo ſchön 

In dem feinen Golde ſtehn, 
Keine Roſe mag im Lenzen 
Dir gleich, ſchöne Blume, glänzen. 


Bei der Betrachtung des Jeſuskindleins in der Krippe müſſen 
fünferlei Blumen herbei: 
65, 11. Nehmt weg das Stroh, nehmt weg das Heu! 

Ich will mir Blumen holen, 
Daß meines Heilands Lager ſei 
Auf lieblichen Violen; 
Mit Roſen, Nelken, Rosmarin 
Aus ſchönem Garten will ich ihn 
Von oben her beſtreuen. 

12. Zur Seiten will ich hie und dar 
Viel weißer Lilien ſtecken, 
Die ſollen ſeiner Auglein Paar 
Im Schlafe ſanft bedecken; 
Doch liebt viel mehr das dürre Gras 
Dies Kindelein, als alles das, 
Was ich hier nenn und denke. 


Auch da wo der Dichter bei guter Leibesgeſundheit ein Gericht⸗ 
lein Kohl höher ſtellt als Melonen (98, 6), bringt er vielleicht 
ein Motiv der Kunſtlyrik in ſein Gedicht. Opitz ſagt in ſeinem 
Gedicht: „Die Luft des Feldbaues“. N f 

6, 115. Artſchocken findet man in ſeinem Garten nicht, 

Melonen ſein ihm auch nie kommen zu Geſicht. 

Mannigfaltig find alſo die Einflüſſe der gelehrten Kunſtlyril 
auf die Gerhardtiſchen Kirchenlieder. Und doch wirkten ſie im 
ganzen nur günſtig und vermochten vor allem Eines nicht: den 
Liedern Gerhardts den einfachen, volkstümlichen Ton zu rauben. 
Gerhardt wußte ſeine Schlichtheit, die ſeine Stärke ausmachte, feſt⸗ 
zuhalten, und wenn er hier und wieder nachgab, ſo geſchah dies 
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wohl meiſt ganz unbewußt. Bewunderung und Nachahmung der 
Kunſtdichter, die für ihn weit ab von feinem Innenleben ſtanden, 
kannte er nicht. Wiſſen wir doch, wie er von ihnen dachte: 


84, 1. Weltſcribenten und Poeten 
Haben ihren Glanz und Schein, 
Mögen auch zu leſen ſein, 

Wenn wir leben außer Nöten: 
In dem Unglück, Kreuz und Übel 
Iſt nichts Beſſers als die Bibel. 


Und in den beiden Strophen, die er hinter vier geiſtliche Lieder 
Joachim Paulis ſetzte, jagt er: Von Gottes Namen fingen und mit 
Andacht fingen ſei mehr als wohlgefaßte Kunſt (Lied 106). 


Realiſtiſches. 


— 


Gerhardts Dichtung iſt zwar abſtrakte Gedankenlyrik; 
und doch find in ihr drei Elemente überall wirkungsvoll vers 
treten, die darum hervorzuheben find, weil fie dem Gerhardtiſchen 
Grundtone Farbe und Nuance verleihen: Den abſtrakten Gedanken 
tritt oft ein geſunder Realismus entgegen, der ſich zur Hauptſache 
in lebendigen Bildern äußert; ſodann wird das ruhig Lyriſche durch 
kraftvoll dramatiſche Diktion unterbrochen und geſteigert, oder 
es wird endlich mit didaktiſchen, reflektierenden Momenten 
in Wechſel gebracht. Die Aufzählung der volkstümlichen Elemente 
ſowie der Einflüſſe der Kunſtlyrik hat bereits einige Spuren der 
realiſtiſchen Ader unſeres Dichters zutage gefördert. Schon lange 
gilt die liebevolle Verſenkung Gerhardts in das Leben der Natur 
in dem freilich nicht neu geſchaffenen Sommergeſang (Lied 88) als 
Zeichen der Weltfreude des Dichters. Es kommt uns ganz ſo vor, 
als habe Gerhardt dort neu und richtig beobachtet und empfunden; 
bloß die der Bibelſprache entnommenen Myrten in der fünften Strophe 
bringen eine Entgleiſung der Vorſtellung. Ahnlich wie dieſer be⸗ 
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kannte Sommergeſang weiſen ſchon Strophen 7—9 des Dankliedes 
vor einem gnädigen Sonnenſchein (Lied 9) Naturbeobachtungen auf; 
ſo heißt es dort u. a.: 
Sieh hie, der Sonnen Zier 
Geht wieder ſchön herfür, 
Bringt nach dem Schlag und Regen 
Den lieben, warmen Segen 
Und wirkt auf Berg und Thalen 
Mit wunderlichen Strahlen 
Das Bienlein wird wohl tragen 
Bei guten, warmen Tagen. 

Der hohe Gedankenflug des Liedes 107 wird in der achten 
Strophe durch ein fein empfundenes, in ſeinem letzten Teile im Aus⸗ 
druck vielleicht etwas trivial klingendes Bild unterbrochen: 

Der allen Vöglein in den Wäldern 
Ihr beſcheidnes Körnlein weiſet, 

Der Schaf und Rinder in den Feldern 
Alle Tage tränkt und ſpeiſet, 

Der wird ja auch Dich eingen füllen 
Und deinen Bauch zur Notdurft ſtillen. 
Gieb dich zufrieden! 


Hier mag auch noch das im gleichen Liede, Strophe 18, fich 
findende, erhabene Bild erwähnt fein: 
Des Kreuzes Stab ſchlägt unſre Lenden 
Bis in das Grab: Da wird ſichs enden. 
. Das Danklied für Leibesgeſundheit (Lied 98) iſt in friſch⸗ 
realiſtiſchem Tone gehalten; ſo ſagt der Dichter z. B.: 
6. Ich erwähl ein Stücklein Brot, 
Das mir wohl gedeihet, 
Vor des roten Goldes Kot“), 
Da man Ach bei ſchreiet; 
Schmeckt mir Speis und Mahlzeit wohl 
Und darf mein nicht ſchonen, 
Halt ich ein Gerichtlein Kohl 
Höher als Melonen. 


9) Vgl. Opih 54, 8. Ja wohin auch die Sonn hat niemals reichen können, 
a bringet ihr das Gold, den ſchönen Kot, anher. 
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7. Samt und Purpur hilft mir nicht 
Mein Elende tragen, 
Wenn mich Häuptweh, Stein und Gicht 
Und die Schwindſucht plagen. 


Vgl. auch Strophe 4, 8 und 9; Strophe 12 zeigt, wie Gerhardt 
auch die Alltäglichkeit poetiſch zu empfinden und wiederzugeben 


vermag: 
a Iſt es Tag, jo mach und tu 

Ich was mir gebühret; 
Kömmt die Nacht und fühe Nuh, 
Die zum Schlafen führet, 
Schlaf und ruh ich unbewegt, 
Bis die Sonne wieder 
Mit den hellen Stahlen regt 
Meine Augenlieder. 


Was Gerhardt beim Tode eines ſechsjährigen Mädchens ſagt, 
mäffen wir als eine Stelle voll Zartfinn hervorheben, wenn ſchon 
unſer äſthetiſches Empfinden etwas geſtört wird: 

95, 4. Muß das Leibchen gleich verweſen, 
Iſts ihm doch ein ſchlechter Schad; 
Gott wird ſchon zuſammenleſen, 
Was der Tod zerſtreuet hat; 
Treu iſt er und fromm den Seinen, 
Trägt ſich auch mit ihren Beinen. 


Die lebendige Schilderung der „Kompagnie der ſtarken Engel“ 
im Kampfe mit der „böſen Rott“ und „Satan“ wurde bereits oben 
erwähnt. Den verſtorbenen Konftſtorialpräſtdenten Peter Fritzen kann 
ſich Gerhardt im Himmel nicht anders vorſtellen als: 
30, 6, 8. Jetzo gehſt du gleich der Sonnen 

Mitten in der Bürgerfchaft, 

Der ſehr ſchönen, neuen Stadt, 

Die uns Gott gebauet hat, 

Springſt und fingft und holeſt wieder 

Mit den Engeln ſüße Lieder. 


Wirklichleitsfinn und eine gute Beobachtungsgabe verraten ferner 
noch Stellen wie: 47, 9; 76, 4—5; 77, 8; 84; 94, 5; 118, 8; 129, 6. 


Ironie zeigt ſich auch hin und wieder in draſtiſchen Bildern. 
So nennt der Dichter ſich ſelbſt in der zweiten Strophe des erſten 
Liedes einen armen Tropf; 94, 5 klagt er über das hohe Alter, da 
man Troſt vom Stecken nimmt; 44, 7 gibt er ſeinem Schmerze und 
den Sorgen gute Nacht. In ähnlich realiſtiſch⸗troniſcher Art jagt er 
121. 11: Bisher hats lauter Kreuz geſchneit, 
Laß nım die Sonne ſcheinen. (Vgl. 82, 11, 5 ff.). 
und 57, 18: Dringt das liebe Kreuz herein 

Mit dem bittern Leide, 

Laß es dringen, kömmt es doch 

Von geliebten Händen, 

Bricht und kriegt geſchwind ein Loch, 

Wenn es Gott will wenden. 


In Lied 47, 4, der Umdichtung des 73. Pjalms, weiß Gerhardt 
den Realismus der Vorlage noch zu verſtärken, wenn er ſagt: 
Des Pöbelvolks unweiſer Hauf 
Iſt auch auf ihrer Seite; 
Sie ſperren Maul und Naſen auf 
Und ſprechen: Das ſind Leute! 


Auch in die Umdichtung des Arndſchen Gebetes um beſtändige 
Freundſchaft, Lied 101, Strophe 10, fügt unſer Dichter einen kräftigen 
Gedanken hinein: j 
Wer nur feinen Kuchen ſchmieret, 

Und wanns Bienlein nicht mehr führet, 
Alsdann geht er nach der Tür — 
Ei, der bleibe fern von mir. 


So ſpricht er auch 108, 23 von den Narren, die bei ihrem 
Gautelipiel am Thorheitkarren ziehen, und in der 15. Strophe des⸗ 
ſelben Liedes bringt er die volkstümliche Vorſtellung von ſchändlichen 
Feldteufeln in die Schilderung der iſraelitiſchen Götzenopfer hinein. 

Wohl kein Bild findet fi in den Liedern Gerhardts häufiger 
als der Vergleich des Menſchenlebens mit einem auf ſtürmiſchen 
Fluten dahinfahrenden Schiffe. F. Hahne hat nun in ſeinem Aufſatz 
über Paul Gerhardt und Auguſt Buchner (Euphorion XV [1908] 
S. 81 ff.) zu beweiſen verſucht, daß unſer Dichter dieſes Bild aus 
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einem „Der Chriſten Schiffahrt“ betitelten Liede Auguſt Buchners 
geholt habe. Wir können dieſer Anſicht vielleicht nur in bezug auf 
das Wort „Port“ (= himmliſche Ruhe) beiſtimmen, möchten aber 
zugleich darauf aufmerkſam machen, daß dieſe Vorſtellung vom „Port“ 
in der Kunſtlyrik ganz allgemein verbreitet geweſen iſt; (vgl. auch 
Waldberg, Galante Lyrik, Straßburg 1885, Seite 92 f.) So ſagt 
Weckerlin (Gedichte, Amſterdam 1648, S. 52): 
daß du, mein Gott 
in allem Sturm, mein Port. 
Logan“): denn hier (in jenem Leben) iſt der ſichre Port 
aller Unvergänglichkeit. — 
Gut Gewiſſen ſegelt dort 
immer auf den rechten Port. 
Gryphius Seite 211: 
Wie ohne Ruh 
Ein Schifflein wird bald her, bald hin geſchmiſſen, 
So ſetzt uns zu 
Der Sorgen Sturm; wir werden hingeriſſen 
Auf dieſes Lebens ſchmerzenvollem See, 
Da eitel Weh! 
Wie ſelig iſt 
Wer, Schaden frei, kann an den Port einfahren. 

Er ſpricht auch noch vom Port 245, 59: 250, 2; 464, 50 u. 5. 
Ausführliche Schilderungen des Meeres dienen ihm als poetiſche Ver⸗ 
gleiche z. B. S. 224 und 241. Angelus Sileſtus jagt 

108, 2 Ich wall auf Erden hin und her, 
Gleich wie ein Schiff im Meer: 
Mich verlanget einzulaufen 
Zu dem ſichern Seelenport. 
109, 5. So hilf mir doch genädig fort 
Mein Leitſtern und mein Port. 

Die im Jahre 1659, alſo nach Opitz, Buchner, Gryphius und 
Sileſtus, gedichteten Verſe Paul Gerhardts lauten: 

96, 7. Wir ſchweben in der See, der Sturm trübt unſern Sinn 
Herr Lindholtz iſt im Port. Gott helf uns allen hin! 


) Sinngedichte, Breslau, 1654, 2, 2, 70, 88. 


Freilich ſtand Buchner unſerm Dichter wohl näher als die 
andern; aber wir dürfen darum doch eine direkte Abhängigkeit Paul 
Gerhardts von ihm nicht ohne weiteres annehmen. Buchner iſt auch 
keineswegs der Schöpfer jener Vorſtellung, daß „der Sturm das 
Unglück des Lebens und der Port das Seligſein“ bedeutet, und daß 
die Seele ihren Erlöſer für den „Anker, Maft und Ruder“ hält. Das 
Bild vom „Anker“ findet ſich bereits Ebr. 6, 18—20: „die wir Zuflucht 
haben und halten an der angebotenen Hoffnung, welche wir haben 
als einen ſichern und feſten Anker unſrer Seele, der auch hinein⸗ 
gehet in das Inwendige des Vorhanges, dahin der Vorläufer für uns 
eingegangen, Jeſus.“ Von der Bibel aus iſt alſo dieſe Vorſtellung 
ins Volk und in den Stil der Predigt gedrungen. Auch beim Bild 
vom Meer und vom Sturm können wir mit Leichtigkeit die Urheber⸗ 
ſchaft der Bibel nachweiſen: Pſalm 107, 23—80 findet ſich eine 
Schilderung eines Sturmes auf der See, die alſo endet: „und ſie 
froh wurden, daß es ſtille worden war, und er ſie zu Lande brachte 
nach ihrem Wunſch“. Weitere Stellen find z. B.: 

Pſalm 42, 8: „Deine Fluten rauſchen daher, daß hier eine Tiefe 
und da eine Tiefe brauſen; alle deine Waſſerwogen und Wellen 
gehen über mich“. Pſalm 88, 8: „und drängeſt mich mit allen deinen 
Fluten“. Pſalm 68, 23: „Aus der Tiefe des Meeres will ich fie 
holen“. Jeſ. 57, 20: „Die Gottloſen ſind wie ein ungeſtüm Meer, 
das nicht ſtille ſein kann“. Sirach 33, 2: „Ein Weiſer läßt ihm 
Gottes Wort nicht verleiden; der aber damit heuchelt, ſchwebt wie 
ein Schiff auf dem ungeſtümen Meer“. (Vgl. auch Pſalm 46, 3; 
93, 3 ff. Jon. 2, 4. Matth. 8, 23—27 u. a. m.) 

Opitz ſagt II, 223: 

Ich walle wie ein Schiff, das durch das wilde Me 
Von Wellen umgejagt nicht kann zu Rande finden. 
Gryphius ſpricht von „Maft und Ruder“ (30, 2): 
Auf, auf, wach auf, Herr Chriſt! 
Schau, wie die Winde toben! 
Wie Maſt und Ruder knackt. 

Wie ſehr Opitz überhaupt mit dieſem Bilde der Schiffahrt des 
Menſchen umzugehen wußte, mag eine von den zahlloſen Stellen 
bezeugen: 


— 94 — 


70, 6 ff. 
— — — — Die ſorgen, find die Wellen, 
Die Lieb, iſt unſer Wind, die Klippen und die Stein, 
Iſt da wir allermeiſt darauff befliſſen ſein, 
Die Klippen ſein geſtellt in unſers Lebens mitten, 
Da wird man allerſeits vom wilden Meer beſtritten, 
Dann kompt der Weſtwind an gar lieblich ſanfft und ſtill, 
Der kan uns in verderb einführen, wie er will. 
Die Sternen, die wir ſehn, das ſind der Augen Strahlen, 
Die uns von rechtem lauff verführn zu vielen mahlen, 
Dann treugt uns der Compas, dann treuget uns die Lufft, 
Daß wir in große Noth gerathen unverhofft. 
Das Ruder iſt Verſtandt, der Ancker, Witz der Jugendt, 
Die Segel, Höffligkeit, das Schifferſeil, die Tugendt, 
Dann der geringſte theil bringt mit glückhaffter Hand 
Sein unbewegtes Schiff ohn anſtoß an das Land. 


Herr Breutigam werfft auß den Ancker in das Tieff, 
Und für der Ungeſtümm verſichert ewer Schiff, 

Wir find noch in dem Meer, darauff wir folgen ſollen, 
Wo uns der wilde Wind und Wellen haben wollen, 
Adieu, und wann jhr dann in Luft und Freuden ſteht, 
Gedenckt auch wie es uns mit unſern Schiffen geht. 


Die betreffende Stelle bei Gerhardt, die alſo nicht von Buchner 
abhängig zu ſein braucht, ſondern auf allgemeinen Vorſtellungen 
ruht, lautet: 

101, 1. Jeſu, allerliebſter Bruder, 
Ders am beſten mit mir meint, 
Du mein Anker, Maſt und Ruder 
Und mein treuſter Herzensfreund. 


Gerhardt waren dieſe Bilder noch weit geläufiger als F. Hahne 
vermutet, der bloß noch eine Stelle aus dem Sterbegedicht auf Mar⸗ 
gritgen Zarlarges (Lied 180, 2) zu nennen weiß. In der neunten 
Strophe des Liedes 18 ſagt der Dichter: ö 

Setzt mir des Wehmuts Schmerzen zu 
So find ich bei dir meine Ruh 
Als auf dem Bett ein Kranker; 
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Und wenn des Kreuzes Ungeſtüm 
Mein Schifflein treibet üm und üm, 
So bift du denn mein Anker. 


Weitere Stellen dieſer Art find: 


25, 2, 8. Wenn er mich auch gleich wirft ins Meer, 
So will er mich nur üben 
Und mein Gemüt in feiner Gät 
Gewöhnen feſt zu ftehen. 
42, 3. Herr, mein Gott, da ich Kranker 
Vom Bette zu dir ſchrei, 
Da ward dein Heil mein Anker 
Und ſtund mir treulich bei. 
76, 14. Und muß ich auch ins tiefe Meer 
Der bittren Sorgen treten. 
80, 2, 5. Und daß in allen Fällen 
Er mir zur Rechten ſteh 
Und dämpfe Sturm und Wellen 
Und was mir bringet Weh. 
97, 2, 8. Wie lange ſoll der Sturm und Wind 
Der Herzensangſt gewähren ? 
102, 2, 5... . . . der zarte Sinn. 
Im Glück iſt er verwegen; 
Kömmt aber Sturm und Regen 
Fällt Herz und Mut dahin. 
77, 14. Gott aber geht gerade fort 
Auf ſeinen weiſen Wegen, 
Er geht und bringt uns an den Ort, 
Da Wind und Sturm ſich legen. 
109, 3. Mich hat auf meinen Wegen 
Manch harter Sturm erſchreckt; 
Blitz, Donner, Wind und Regen 
Hat mir manch Angſt erweckt. 
111, 7, Das aber, Vater, tuſt du wohl, 
Wenn uns die Trübjal kränket, 
Wenn wir des Lebens ſatt und voll, 
Des Jammers, der uns tränket, 
Daß dann dein Hand Ans Vaterland 
Uns aus den Fluten lenket. 
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121, 3. Du läßt das ſchnöde Menſchenheer 

Wie einen Strom verfließen 
Und wie die Schifflein auf dem Meer 
Bei gutem Wind hinſchießen (vgl. Pſalm 90, 5). 

112, 12. Kreuz und Elende Das nimmt ein Ende; 
Nach Meeresbrauſen Und Windesſauſen 
Leuchtet der Sonnen gewünſchtes Geſicht. 
Freude die Fülle Und ſelige Stille 
Hab ich zu warten Im himmliſchen Garten; 
Dahin find meine Gedanken gericht. 

Meer, Flut, Wellen, Sturm, Wetter, Wind, Wolken ꝛc. ſpielen 
ferner noch eine Rolle: 3, 2; 3, 5; 4, 8; 4, 9; 5, 8; 6, 8; 6, 5: 
10, 3; 10, 9; 16, 18; 19, 4; 21, 4; 22, 5; 23, 6; 27, 9; 29, 5: 
45, 6; 50, 5; 60, 6; 62, 8; 65, 5; 70, 8; 78, 7; 81, 10; 107, 6; 
111, 8. So zeigt alſo Gerhardt eine beſondere Vorliebe für dieſen 
Vergleich und ſehr oft eine wirkſame Verwendung dieſer Bilder. 

Das bibliſche Bild vom Adler, der ſeine Jungen ausführt, 
über ihnen ſchwebt, feine Fittige über ihnen ausbreitet und fie auf 
feinen Flügeln tragt (5, Mof. 32, 11), wird auch von unſerm Dichter 
verwendet und wirkungsvoll erweitert: 108, 11—12 gibt er eine 
ſelbſtändige Umdichtung der bibliſchen Vorlage, die ganz in Ger⸗ 
hardtiſchem Tone gehalten iſt; wir haben fie bereits oben zitiert. 
Lied 118, 6, 5 fagt unſer Dichter: 

Dein Flügel wird mich decken, 
So wird mich nicht erſchrecken 
Der Feind mit tauſend Liſten. 

82, 2 ſchließt ſich Gerhardt eng an die bibliſche Vorſtellung 

an, wenn er ſagt: 
Wie ein Adler ſein Gefieder 
Über ſeine Junge ſtreckt, 
Alſo hat auch immer wieder 
Mich des Höchſten Arm bedeckt. 

Fein empfunden und geſtaltet findet ſich das Bild in Lied 80, 6: 

Kein Urteil mich erſchrecket 
Kein Unheil mich betrübt, 
Weil mich mit Flügeln decket 
Mein Heiland, der mich liebt. 


EUER. 


Bekannt ift jenes ähnliche Bild, das fi) aber an Matth. 28, 37 
(„wie oft habe ich deine Kinder verſammeln wollen, wie eine Henne 
verſammelt ihre Küchlein unter ihre Flügel“) anlehnt: 

14, 8. Breit aus die Flügel beide, 
O Jeſu, meine Freude, 
Und nimm dein Küchlein ein! 
Will Satan mich verſchlingen, 
So laß die Englein fingen: 
Dies Kind ſoll unverletzet ſein. 


Die „Thränen“, die ja auch ſchon in der Bibel (z. B. 2. Kön. 
20, 5; Pſalm 6, 7; Pſalm 42, 4; Pſalm 126, 5; Offenb. 7, 17) 
eine große Rolle ſpielen, geben Paul Gerhardt Gelegenheit zu fein⸗ 
ſinnigen Bildern: 
89, 1. Wie lange ſoll ich jammers voll 
Mein Brot mit Tränen eſſen? 
43, 12. Gott ſieht ins Herz und weiß gar wohl, 
Was uns macht Angſt und Sorgen voll, 
Kein Thränlein fällt vergebens. 
Er zählt ſie all 
53, 11. Du zählſt, wie oft ein Chriſte wein 
Und was ſein Kummer ſei; 
Kein Zähr⸗ und Thränlein iſt ſo klein, 
Du hebſt und legſt es bei. 
107, 3. Er zählt den Lauf Der heißen Thränen 
Und faßt zuhauf All unſer Sehnen. 


Die Stellen, wo Gerhardt von allerlei Blumen ſpricht, haben 
wir bereits bei der Schilderung des Einfluſſes der gelehrten Dichtung 
erwähnt und als einen Beſtandteil eben dieſer Kunſtlyrik gekenn⸗ 
zeichnet. Allgemein dürfen wir wohl ſagen, daß unſer Dichter nur 
wenig Sinn hat für poetiſche Vergleiche, wie ſie die Lyrik feiner Zeit 
liebte, und daß er ſich in den ſpärlichen Bildern, mit denen er den 
rein lyriſchen Grund ſeiner Lieder zu ſchmücken ſuchte, ganz eng an 
allgemeine, insbeſondere bibliſche Vorſtellungen anſchließt. Der Aus⸗ 
druck iſt dann bei aller realiſtiſchen Darſtellungsart doch edel und 
dem Zuſammenhang angepaßt. Die nicht ſeltenen Stellen, wo Ger⸗ 
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hardt das Böſe mit Kot, Stank, Miſt, Eiter ꝛc. bezeichnet, find, wie 
ſchon wiederholt betont worden ift, der Ausdrucksweiſe des Zeit⸗ 
alters unſeres Dichters zuzuſchreiben, wenn wir auch heute ſolche 
Bilder in geiſtlichen Liedern allzu derb finden. 


Dramatiſche Bewegtheit. 


Gerhards Empfinden iſt ruhig, abgeklärt, voll edlen Maßes. 
Stürmiſche Kraft und leidenſchaftliches Erregtſein ſind nicht ſeine 
Sache. Seiner harmoniſchen Lebensauffaſſung entſpricht das ſchlichte 
Sichgeben von Innen heraus. Und doch, wenn wir genauer zuſehen, 
ſo zeigt ſich uns in dieſen Liedern eine merkwürdige dramatiſche 
Lebendigkeit, eine ſtarke Beweglichkeit, die mehr innerlicher als äußer⸗ 
licher Natur iſt und darum weniger in die Augen fällt. Dieſe 
geiſtige und infolgedeſſen auch in der Diktion ſich zeigende Lebhaftig⸗ 
keit unſeres Dichters bietet uns in hohem Maße das Abendlied (14) 
„Nun ruhen alle Wälder“ dar. Die drei erſten Verſe der erſten 
Strophe bringen eine ruhig gehaltene Naturſchilderung; dann aber 
zeigt die zweite Hälfte der Strophe einen Gegenſatz im Gedanken, 
einen ganz ſubjektiven Ton und eine ſehr bewegte Sprache. Die 
zweite Strophe ſtellt, mit gleicher Lebhaftigkeit und Subjektivität, 
und wieder in den beiden Strophenhälften, die irdiſche Sonne mit 
der Nacht, dem Feinde des Tages, in Gegenſatz zu Jeſus, der 
Wonne und himmliſchen Sonne, die gar hell im Herzen ſcheint. Die 
dritte Strophe iſt wiederum geteilt in eine ganz ſchlichte Natur⸗ 
betrachtung und eine ſich daran anknüpfende äußerſt ſubjektive Deu⸗ 
tung der Natur. Die folgende Strophe wendet fi wieder vom 
Objektiven zum Subjektiven, vom Irdiſchen zum Himmliſchen. Auch 
die nächſte Strophe tut dies; dazu ſteigert ſte die poetiſche Wirkung 
noch, indem ſie eine direkte Anrede des Dichters an ſich ſelbſt bringt. 
Dieſe Redeweiſe wird in der folgenden Strophe, die auch wieder 
lebhafte Gegenſätze aufweiſt, fortgeſetzt. Die erſte Hälfte der ſiebenten 
Strophe bringt ein retardierendes Moment, und zwar in Frageform; 
in der zweiten Hälfte wird dann dieſe Spannung in einer direkten 
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Anrede an den Erlöjer gehoben. Die achte Strophe gibt Gelegen⸗ 
heit, in Gegenſätzen, Bildern und in gleicher Redeart die ruhige 
Stimmung wieder vollauf und harmoniſch zu ihrem Rechte kommen 
zu laſſen. Zuletzt wendet der Dichter ſeine Blicke wieder von ſich 
weg, überträgt ſeine perſönliche Stimmung auf ſeine Umgebung, in 
direkter Anrede, und bringt durch ein kraftvolles Bild, in welchem 
er Diesſeits und Jenſeits miteinander verbindet, das Gedicht har⸗ 
moniſch zum Abſchluß. 

Wir finden alſo in dieſem verhältnismäßig kurzen Gedichte, 
wie mir ſcheint, in ungekünſtelter Weiſe, die feinſten lyriſchen Stil⸗ 
mittel ſchön vereinigt. Es würde zu weit führen, noch bei andern 
Gedichten dieſe dramatiſche Beweglichkeit des lyriſchen Tones nach⸗ 
zuweiſen. Freilich, nicht alle Lieder zeigen dieſe Eigenart, beſonders 
die nicht, in denen nur wenig von des Dichters Perſönlichſtem ge⸗ 
geben wird. Ja, man könnte ſogar ſagen, Gerhardt äußere ſich nur 
da, wo er perſönlich wird, in dramatiſch lebhaftem Ton. So wird 
z. B. die Diktion des trockenen Pfingſtgeſanges (Lied 21) erſt gegen 
den Schluß hin perſönlicher und zugleich lebhafter, bis ſie ſich in 
der letzten Strophe zu großer Lebendigkeit ſteigert: ö 

10. Sei mein Retter! halt mich eben! 
Wenn ich ſinke, ſei mein Stab! 
Wenn ich ſterbe, ſei mein Leben! 
Wenn ich liege, ſei mein Grab! 
Wenn ich wieder auferſteh, 

Ei, ſo hilf mir, daß ich geh 
Hin, da du in ewign Freuden 
Wirſt dein Auserwählten weiden. 

Das oft angefochtene Lied 124: „Wahre Erniedrigung ſein 
ſelbſten“ bewegt ſich in trockenen Reflexionen, Vergleichen und Spie⸗ 
lereien. Aber am Schluſſe ſteigert ſich mit einem Male der Perſön⸗ 
lichkeitsgehalt, die Sprache wird zugleich lebendig und es entſteht 
eine Strophe, derzuliebe wir die vorhergehenden gerne hinnehmen: 

10. Hab ich dies, ſo ruht mein Wille, 
Denn ich habe ſelber dich, 

Dich, du unvermeſſne Fülle 
Deſſen, was mich ewiglich 
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In dem Himmel laben ſoll. 
Wohl mir, wohl und aber wohl! 
Soll mich Gottes Fülle laben, 
Woran will ich Mangel haben? 


Kraft der Empfindung und kräftige Knappheit und Geſchloſſen⸗ 


heit der Diktion 


gehen auch ſonſt noch häufig Hand in Hand. Es 


ſeien z. B. folgende Stellen erwähnt: 


30, 2, 7. 


62, 18, 1. 


107, 14, 5. 


Wenn das Herzleid weggeſchlagen, 
Legt ſich billig Schmerz und Klagen. 

1 das geliebte Lieben, 

Damit du alle Welt 

In ihren tauſend Plagen 

Und großem Jammerlaſt, 

Die kein Mund kann ausſagen, 

So feſt umfangen haſt. 

So faß ich dich nun ohne Scheu: 

Du machſt mich alles Jammers frei, 

Du trägſt den Zorn, du würgſt den Tod, 
Verkehrſt in Freud all Angſt und Not. 
Es wird einmal Der Tod herſpringen 
Und aus der Qual Uns ſämtlich bringen. 


vgl. auch u. a. 54, 1; 54, 6—8; 80. 

Eine beſondere Vorliebe zeigt unſer Dichter für das Verbum 
„reißen“. Er empfindet die Kraft und Lebendigkeit dieſes Wortes 
und wendet es deshalb oft da an, wo er einen kräftigen Gedanken 
zum Ausdruck bringen will; ſo z. B.: 


12, 86, 6. 


54, 8, 1. 


59, 2, 4. 


e reiß die Laſt, 

Die du uns aufgeleget haſt, 
Hinweg, heil unſern Schaden! 

. . komm und reiß aus aller Not 
Uns in das rechte Leben. 

Kann uns doch kein Tod nicht töten, 
Sondern reißt Unſern Geiſt 

Aus viel tauſend Nöten. 

Daß du mich wolleſt reißen 

Aus meines Grabes Kammer 

Und allem andern Jammer. 
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64, 2, 1. Heute geht aus ſeiner Kammer 
Gottes Held, der die Welt 
Reißt aus allem Jammer. 
107, 14, 1. Es iſt ein Ruhetag vorhanden, 
Da uns unſer Gott wird löſen; 
Er wird uns reißen aus den Banden 
Dieſes Leibs und allem Böſen. 


An einer andern Stelle (20, 7) iſt wohl reißet zu reiſet zu 
verbeſſern. Die Strophe iſt dann bedeutend klarer im Gedankengang 
und heißt: 

Ich hang und bleib auch hangen 

An Chriſto als ein Glied; 

Wo mein Haupt durch iſt gangen, 
Da nimmt er mich auch mit. 

Er reiſet durch den Tod, 

Durch Welt, durch Sünd, durch Not; 
Er reiſet durch die Höll: 

Ich bin ſtets ſein Geſell. 


Didaltiſches. 


Paul Gerhardt war viel zu ſehr Lyriker, als daß bei ihm das 
didaktiſch⸗ reflektierende Moment, das bei feinen weltlichen und geiſt⸗ 
lichen Zeitgenoſſen faſt immer die Oberhand gewann, in weitem 
Maße zur Geltung kommen konnte. Die Stellen, wo wir ſprich⸗ 
wörtliche Wendungen finden und wo, nicht perſönlich und lyriſch 
empfundene Reflexionen ſtörend wirken, gehören zur Seltenheit. 
Wohl hat Gerhardt eine gewiſſe Neigung, ſeine Gedanken ſententiöbs 
zu prägen; aber dann hat er auch zugleich die dichteriſche Kraft, 
das rein Verſtandesmäßige ins Perſönliche und Lyriſche emporzuheben. 
Sind die Lieder im allgemeinen eher reflektierend als lyriſch gehalten, 
wie z. B. die Gedichte 1, 27 und 101, ſo zeigen ſie, eben auf Grund 
ihres ganzen Tones, einige ſprichwörtliche, jententiöfe Wendungen. 
So ſagt Gerhardt in Lied 1, 9: 
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Stolz, Übermut und Pracht währt in die Länge nicht; 

Wanns Glas am hellſten ſcheint, fällts auf die Erd und bricht, 
Und wann des Menſchen Glück am höchſten iſt geſtiegen, 

So ſtürzt es unter ſich und muß zu Bodem liegen. 


Bekannte Redensarten finden wir dann auch: 
11, 29. Denn tut man das am grünen Baum, 
So denke, was vor Ort und Raum 
Der Dürre werd erlangen 
vgl. Wander, Deutſches Sprichwörterlexiton II, 757. 
79, 6, 5. Denn wer der Welt nicht heucheln kann, 
Den fieht die Welt für alber an. 
vgl. Wander II, 629. 
101, 2, 5. Wer am beſten kann betriegen, 
Wer am ſchönſten heucheln kann 
Iſt der allerbefte Mann 
vgl. Wander II, 629. 
27, 1, 5. Nimm vorlieb mit deinem Gott! 
Haft du Gott, fo hats nicht Not. 
vgl. Wander II, 58. 
17, 4, 1. Der iſt alber, der ſich kränkt 
Um ein Hand voll Eitelkeit, 
Wenn ihm Gott dargegen ſchenkt 
Schätze der Beſtändigkeit; 
Bleibt der Zentner dein Gewinn, 
Fahr der Heller immer hin! 
vgl. Wander V, 564. 

Andere Wendungen ſcheinen den Niederſchlag der Lebens⸗ 
erfahrung unſeres Dichters zu bilden. Wir erwähnen z. B. 
die Stellen: 

3, 18, 4. Wenn alle Mittel ſtille ſtehn, 
Dann pflegt dein Helfen anzugehn. 

25, 9, 5. Die Aloe Bringt bittres Weh, 
Macht gleichwohl rote Wangen. 

27, 6, 5. Erdengut zerfällt und bricht, 
Seelengut, das ſchwindet nicht. 

32, 5, 3. Was iſt das Wiſſen vieler Kunſt 
Als Urſprung vieles Leides? 
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Denn wer viel weiß, der grämt ſich viel, 
Und welcher andre lehren will, 
5 Muß leiden und viel tragen. 
vgl. 100, 7. 
101, 3, 1. Ach, wie untreu und verlogen 
Iſt die Liebe dieſer Welt; 
Iſt ſie jemand wohl gewogen, 
Währts nicht länger als ſein Geld. 
180, 2, 5. Sobald der Menſch ins Leben tritt, 
Sobald kommt auch die Trübfal mit 
Und folgt ihm auf dem Fuße. 
Störend wirkt die Reflexion in der zehnten Strophe des 
Liedes 107, weil ſonſt im ganzen Gedichte große allgemeine Gedanken 
ſtark lyriſch geſtaltet find: 
Bleibt gleich die Hülf in etwas lange, 
Wird ſie dennoch endlich kommen; 
Macht dir das Harren angſt und bange, 
Glaube mir, es iſt dein Frommen. 
Was langſam ſchleicht, Faßt man gewiſſer, 
Und was verzeucht, Iſt deſto ſüßer. 
Gieb dich zufrieden! 

vgl. Wander II, 1789. 


Auch der Schluß des Pſalmliedes 38 (Pſalm 1), der einem 
Predigtſchluſſe gleicht, befriedigt nicht; allerdings iſt das Gedicht auch 
ſonſt nicht hoch zu werten. 

Summa: Gott liebt alle Frommen, 
Und wer bös iſt, muß umkommen. 

Es iſt endlich ſchwer zu ſagen, ob der Schlußvers des Liedes 92: 

(„O Häupt voll Blut und Wunden“): 

Wer ſo ſtirbt, der ſtirbt wohl 
eine ſtörende Abſchwächung bedeutet. Vielleicht hat der Dichter ein 
weit ſtärkeres Empfinden in dieſe knappen Worte hineingelegt, als 
wir beim Leſen auf den erſten Blick meinen. Wenn dies der Fall 
wäre, ſo würde ſich das Gedicht bis zum letzten Worte den hohen 
Stimmungsgehalt der vorhergehenden Strophen bewahrt haben. 
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Zuſammenfaſſung. 


Paul Gerhardt dichtete zu einer Zeit, wo die rein techniſche, 
formale Seite der Poeſie die größte Beachtung erforderte, wo die 
Pflege der Form das Intereſſe am geiſtigen Gehalt vielfach überwog. 
Er empfing wohl in ſeiner Jugend eine ſtrenge poetiſche Schulung 
im Sinne der zeitgenöſſiſchen Beſtrebungen. Seine große Begabung 
machte es ihm leicht möglich, ſich in dieſen formalen Fragen ſchnell 
zurechtzufinden und die neue Technik zu beherrſchen, dabei aber nur 
das ſich dienſtbar zu machen, was er auf Grund ſeines geſunden 
Sinnes und der Tradition des Kirchenliedes für das Beſte hielt. 
Er zeigte daher eher eine gewiſſe Zurückhaltung vor dem Neuen. 
Wie er feine Versmaße faſt ausſchließlich aus dem 16. Jahrhundert 
wählte, ſte aber nach den neuen Grundſätzen regelte, ſo war ihm 
auch ſonſt das Volkstümliche heilig; wie er denn auch in der ſchlichten, 
edlen Sprache des Volkes, der Bibel, der frommen Gemeinde ſang 
und die kunſtvollen Stilmittel nur ſpärlich und nur zur Hebung des 
Geſamttones zur Anwendung brachte. Das Intereſſe am Geiſtlichen, 
Volls mäßigen, Natürlich⸗Lebensvollen war bei ihm weit größer als 
der Hang zum Weltlichen, Gelehrten, Unnatürlich⸗Gekünſtelten. Das 
Hauptgewicht legte er auf den Inhalt, und ſo wurde er vor einer 
nur äußerlichen Liebe zur Form bewahrt und zu wirklicher, auf 
inneren Vorausſetzungen beruhender Formvollendung geführt. 

Paul Gerhardt iſt als Künſtler kein Neuerer, kein Dränger, 
keine einſeitige, eckige Geſtalt. Er iſt vielmehr eine ruhige Größe, 
die auf der guten Tradition fußt, das Beſte der neuen Zeit an ſich 
zieht, und ſo das Alte mit dem Neuen, das Geiſtliche und Volks⸗ 
tümliche mit dem Gelehrt⸗Künſtleriſchen meiſt zu vollkommener Ein⸗ 
heit zuſammenſchließt. Dieſe Ruhe und Einheitlichkeit ſchafft ſeine 
Größe. Auf dem Grunde dieſer Ruhe aber zeigt fi) uns, wenn 
wir näher zuſchauen, eine erſtaunliche Vielſeitigkeit im Ausdruck, ein 
immer neues Leben in tauſend Geſtalten, ungekünſtelt, natürlich, und 
darum umſo kräftiger wirkend. 
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Freilich ließ ſich unſer Dichter bisweilen im Stil der Predigt 
allzuweit gehen oder er achtete allzuſehr auf die Künſteleien ſeiner 
Zeitgenoſſen. Dann blieb er aber ſich ſelbſt nicht treu. Denn wo er 
er ſelber iſt, da zeigt er dieſe Mängel nicht. Da findet er den ſchlichteſten 
Ausdruck für ſein ſtarkes perſönliches Leben; da offenbart ſich ohne 
jeden Zwang feine ganze ſchöne Innerlichkeit. 

Bei ihm machte im letzten Grunde die Perſönlichkeit alles aus. 
Aber ihr, die im Gotteserleben wurzelte, können wir auch auf den 
Wegen wiſſenſchaftlicher Unterſuchung nicht nahe treten. Wir ſtehen da 
ſtill vor den größten Geheimniſſen und wundern uns vor allem, 
wie frei und ſtark ſich unſer Dichter eben kraft ſeiner Perſönlichkeit 
aus dem Dichten und Treiben ſeiner Zeitgenoſſen emporzuheben ver⸗ 
mochte. So, wie er, ſteht als Künſtler wie als Perſönlichkeit im 
Kirchenliede jener Zeit keiner da, von der weltlichen Lyrik gar nicht 
zu reden. So kommt er uns faſt einſam vor, und doch ruht ſein 
ganzes Werk auf dem religiöſen Denken und Empfinden ſeines 
proteſtantiſchen Jahrhunderts und auf den Ausdrucksmitteln, die ſeine 
Zeit ſchuf. Er verlor, im Gegenſatz zu den Kunſtlyrikern, den 
Zuſammenhang mit dem weiteſten und tiefſten Leben nicht, ſondern 
er verkörperte dieſes Leben, ohne daß er ſelbſt es wußte oder haben 
wollte. Selbſtlob und Lob von anderer Seite waren ihm ganz fremd, 
zu einer Zeit, wo jeder ſich ſelbſt und ſeinen Freunden Weihrauch 
ſtreute. Denn Paul Gerhardt dichtete ganz um Gottes Willen. 
Verdankte er doch alles, was er hatte, ſeinem Vater im Himmel. 
Er ſang aus tiefſter Seele: 

125,8. Auch wenn ich gleich was wohl gemacht, 
So hab ich's doch nicht ſelbſt verbracht, 
Aus dir iſt es entſprungen; 
Dir ſei auch dafür Ehr und Dank, 
Mein Heiland, all mein Leben lang 
Und Lob und Preis geſungen. 


